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BRUST PISCHERs DIE HISTORISCHE ENTWICKLUNG DES DEUTSCHEN 
HOCHSCHULWESENS SEIT 1386 UNTER KENNZIFFERN BETRACHTET 

1. Einleitung 

Die vorliegende Studie stellt sich daa Ziel, einen Beitrag zur 
Erforschung der Bilrtunftsgeschlchte au lelaten. Dabei gebt es 
hauptsächlich um die Üerausarbeiiung solcher quantitativer 
Entwicklungen der höheren Bildung, die Voraussetzungen für quali- 
tative Veränderungen waren und in einem direkten Zusammenhang mit 
der Entwicklung der Wissenschaft stehen. Diese Aufgabenstellung 
wir? auf dem Untersuchungsfeidder Entwicklung der höheren Bil- 
dung seit der Gründung der ex-sten Universität auf dem Territo- 
rium des späteren Deutschen Reiches, der Gründung der Universi- 
tät Heidelberg im Jahre 1386, durchgefUhrt. Die Entwicklung im 
Deutschen Reich wird bis etwa 1943/44 verfolgt, soweit noch 
Material vorliegt. Für die Entwicklung in der DDR ist dl® Zeit 
von 1945 bis 1983 zugrunde gelegt worden. 
Der Verfasser ist der Auffassung, daß ein direkter Zusammenhang 
zwischen der Entwicklung der höheren Bildung und der Entwicklung 
der Wissenschaft besteht. Diese Auffassung ergibt sich aus dem von 
ihm vertretenen Wioeenschaftsbegriff, der mit dem von KROBLK und 
LAITKO formulierten identisch ist: "Wir betrachten in der Tradi- 
tion von MARX Wissenschaft primär als eine spezifische gesell- 
schaftliche Tätigkeit: Wissenschaft 1st ein im Gesarntzusammen- 

xung. Reproduktion und Anwendung„yon 
sind" /ä. 61/. Die von kMTaRR un? LAITKO getroffene Charakteri- 
sierung der Wissenschaft stellt den Menschen mit seiner gesell- 
schaftlichen Tätigkeit in den Mittelpunkt; dies hält der Ver- 
fasser für richtig. Auf der Grundlage dieses Wissenschaftsbe- 
griffs ist es möglich, den Zusammenhang zwischen der Entwicklung 
der höheren Bildung und der Wissenschaft aufzudecken. 
Für produktive Tätigkeiten dieser Art bedürfen die sie ausübenden 
Menschen einer Vorbereitung, einer Ausbildung, die in Staaten und 
Territorien mit historisch relativ entwickelten Ökonomischen 
Gesellschaftsformationen seit etwa 800 Jahren an speziellen 
Bildungseinrichtungen erfolgt. In dieser Weise ist die Entwick- 
lung der Wissenschaft ein Prozeß, der in Europa seit mehreren 
Jahrhunderten untrennbar mit der Herausbildung und der Entwick- 
lung der Hohen Schulen verbunden ist. Die Art und der Jmrang der 
wissenschaftlichen Tätigkeiten war in den Jahrhunderten einem 
allmählichen Wandel unterworfen, wobei jedoch die Aufgaben und 
Verdienste der Universitäten und Hochschulen vor allem in der 
Entwicklung des Potentials der Wissenschaft bestanden und be- 
stehen. Das Wissenschaftspotential bedarf mindestens der ein- 
fachen, im historischen Progreß jedoch der erweiterten Repro- 
duktion. 
Der Anteil der mittelalterlichen Universität an der Gewinnung 
neuer Erkenntnisse und ein ihrer Anwendung in der gesellschaft- 
lichen Praxis war zwar noch gering ausgeprägt, ihre Bedeutung 
bestand jedoch in der Sammlung, Vermittlung und Reproduktion von 
Erkenntnissen und in der Reproduktion des personellen Forschungs- 
potentials, d. h. in der Regeneration der Träger und Schöpfer 
wissenschaftlicher Erkenntnisse. , ^ ^ 
Mit der Herausbildung der kapitalistischen Gesellschaftsformation 
und der damit verbundenen Differenzierung der gesellschaftlichen 
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Arbeitsteilung begannen die Universitäten und die sich in diesem 
Prozeß herausbildenden anderen Hochschulen immer umfassender, 
weitere Reproduktionsleistungen zu erbringen. Dabei stellen 
quantitative Entwicklungen in der höheren Bildung ein Teilproblam 
der Entwicklung der Wissenschaft dar. 

Indem die Studie den Zusammenhang von Bildungsgeaohichte und 
Wissenschaftsentwicklung untersucht, könnte sie auch von Bedeutung 
für die Aufdeckung des Grundgesetzes der Entwicklung der Wissen- 
schaft sein. Namhafte Wissenschaftstheoretiker vertreten die 
These, daß die beschleunigte Entwicklung bzw. das exponentielle 
Wachstum der Wissenschaft den wesentlichen Inhalt "dieses örund- 
gesetzes darstellt. Auffassungen dieser Art gehen auf den US-ame- 
rikanischen Wissenschaftswissenschaftier PRICE zurück, der dazu 
1962 schrieb: "Unser Ausgangspunkt sind empirische statistische 
Aussagen Uber verschiedene Gebiete und Aspekte der Wissenschaften. 
Sie zeigen mit eindrucksvoller Konsistenz und Regelmäßigkeit, daß 
bei jeder vernünftigen Meßwelse das normale Wachstum beliebiger 
genügend großer TeilstUcke der Wissenschaft exponentiell erfolgt. 
Das heißt, Wissenschaft wächst wie ein Kapital mit Zinseszins, 
sie multipliziert sich ln gleichen Zeitintervallen mit dem gleichen 
Paktor. Kathematisch folgt exponentielles Wachstum aus der ein- 
fachen Bedingung, daß zu Jeder Zeit die Wachstumsrate proportional 
der schon erreichten Größe ist - ..." /PRICE, S. 16/.(Der Ver- 
gleich zwischen Wissenschaft und "Kapital mit Zinseszins" ist 
bemerkenswert! E.P.) PRICE setzte dann fort: "Es mag scheinen, 
daß die Gültigkeit eines solchen empirischen Gesetzes für das 
Wissensohaftswachstum weder unerwartet noch bedeutsam ist. Das 
Gesetz hat Jedoch einige bemerkenswerte Eigenschaften und er- 
laubt weitreichende Schlüsse, es 1st tatsächlich so weitgehend 

i?* zögere, es als Grundgesetz Jeder Wissen- schaftsanalyse vorzuschlagen" /S. 16/17/. 
Als Beleg für seinelThesen verwies PRICE auf sein erstes bedeu- 
tendes Werk, das 1961 erschienen war und auf 5 Vorlesungen aus 
dem Jahre 1959 zurückging. Er wiederholte dann mehrfach, daß die 
Zahl der Universitätsgründungen in Europa ... von der Gründung 
in Kairo im Jahre 950 ... bis 1460 reines exponentielles Wachs- 
tum mit einer Verdoppelungszeit von etwa 100 Jahren" aufwiese 
/3. 38/. In den genannten Werken gibt es keinerlei Hinweise, wie 
PRICE zu dieser These kam} es gibt keinen Verweis auf ein zu- 
grunde liegendes Werk mit Gründungsjahreszahlen von Universitäten, 
keine Tabelle von Universitätsgründungen - nichts als die kühn 
vorgetragene These. Diese These, für die Zeit zwischen 950 und 
1460 und nur für die Universitäten behauptet, "verwandelte sich" 
in der wissenschaftlichen Literatur auch in der DDR bald In 
einen "Beweis" für die Existenz eines "Exponentialgesetzes des 
Wissenschaftswaohstums". So lesen wir bei GRUNWALD: "... unter 
anderem wurde festgestellt. daß ... die Univereitäts- und Hoch- 
schulgründungen ... diesem Gesetz unterliegen" /S. 124£;" Hervor- 
hebung E.P./. Demgegenüber hat der Verfasser bereits 1982 nach- 
gewiesen, daß die These, wonach die Zahl der Universitätsgrün- 
dungen in Europa zwischen 950 und 1460 ein rein exponentielles 
Wachstum mit einer Verdopplungszeit von etwa 100 Jahren aufweisj. 
falsch ist /PISCHER, S. 166 ff./. 

Es ist Jedoch von Interesse, den realen historischen Vorlauf der 
quantitativen Entwicklung der höheren Bildung für ein bestimmtes 
Territorium zu untersuchen. Um für das Verständnis der Größe des 
ln der DDR vonstatten gegangenen Aufbaus und für die Leitung des 
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zukünftigen gesellschaftlichen Entwicklungsprozesses von Nutzen 
zu sein, soll die Untersuchung mit Vorrang das Geschehen auf dem 
Territorium unseres Staates analysieren. Pür die Zeit nach 1945 
ist das möglich und sinnvoll, da sich die Prozesse in einem rela- 
tiv abgeschlossenen, zu einer politischen, ökonomischen und 
bildungspolitischen Einheit herangewachsenen Staat entwickelten. 
Vor 1945 war dieses Territorium bekanntlich Bestandteil des 
"Deutschen Reiches". Eine Analyse der Prozesse (etwa der Entwick- 
lung der Zahl Studierender) nur für solche Universitäten und 
Hochschulen, die - historisch später - auf dem Gebiet der DDR 
lagen, könnte keine Ergebnisse von wissenschaftlicher Bädeutung 
erbringen. Da sich die Bildungsprozesse arbeitsteilig auf dem 
gesamten Staatsgebiet des Deutschen Reiches abspielten, stellte 
nur die Gesamtheit aller Universitäten und Hochschulen eine 
bildungspolitische Einheit dar. PUr die Zeit von 1871 bis 1945 
wird daher das Geschehen auf dem Territorium des Deutschen Reiches 
untersucht. PUr die Zeit vor 1871 bildet das Territorium den 
Rahmen, das später zum Deutschen Reich vereinigt wurde. Dar Ver- 
fasser ist sich bewußt, daß eine solche Untersuohung nicht frei 
von Problemen ist. 

Die Angabe der historischen Abfolge der Belegung von nur einer 
Kennziffer reicht nicht aus, um einen vielseitigen historischen 
Prozeß zu erfassen. Daher ist die Erfassung eines Ensembles von 
Kennziffern erforderlich. Die Ergebnisse müssen nicht nur quanti 
iüfiv dargestellt, sonäern nach Möglichkeit auch qualitativ ge- 
wertet werden. ,' . . .. 
Im Untersuohungsfeld wird die Entwicklung solcher Quantitäten 
verfolgt werden, die mit Hilfe von Kennziffern erfaßt, geordnet 
und charakterisiert werden können. Essind dies die folgendem 
— Anzahl der Universitäten und Hochschulen} 
- Anzahl der Studierenden; 
- Durchschnittsfrequenz pro Einrichtung} 
- Anzahl der Studierenden je 10 000 Einwohner; 
- Verdopplungszeit und Halbierungszeit} 
- Anzahl der Personen mit Hoch- oder Paohschulbildung in der 
Volkswirtschaft; 

- Anzahl der Personen mit Hoch- oder Paohschulbildung je 1000 
Beschäftigte in der Volkswirtschaft; 

- Anteil der in der Volkswirtschaft Beschäftigten, die eine 
Hooh- oder Fachschulbildung besitzen; 

- Anteil des Nationaleinkommens, der für die Universitäten und 
Hochschulen verwendet wird. 
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2. Die Entwicklung der Universitäten und Hochschulen auf dem 
Territorium Deutschlands und des Deutschen Reiches zwischen 
1366 und 1944  

2.1» Zur Entwicklung der Anzahl der Universitäten und Hochschulen 

Die Verfechter der Thesen von der beschleunigten Entwicklung der 
Wissenschaft bzw. vom exponentiellen Wachstum der Wissenschaft 
berufen sich, wie bereits dargelegt, auf das Anwachsen der An- 
zahl der Universitätsgründungen. Die Abbildung i zeigt die An- 
zahl der Universitäten und Hochschulen auf dani Tarr-it.rini um des 
späteren Deutschen Reiches von der Gründung der Universität 
Heidelberg (1386) bis zum Jahr 1944. 
Die Kurve I gibt die Summe aus der Anzahl der Universitäten und 
Hochschulen, die Kurve II davon nur die Anzahl der Universitäten 
wieder. Es 1st offensichtlich, daß weder die Kurve der Anzahl 
der Universitäten, noch die Kurve der Summe aus der Anzahl der 
Universitäten und Hochschulen ein "exponentielles Wachstum", ein 
"sich immer mehr beschleunigendes Entwicklungstempo" veranschau- 
lichen. Einem relativen Maximum (1786) folgt ein Abfall mit 
nachfolgender Stagnation; während die Summe aus der Anzahl der 
Universitäten und Hochschulen nach einer etwa SOjährigen Pause 

ansteigt, um nach dem absoluten Maximum von 1921 wieder 
abzufallen, bleibt die Anzahl der Universitäten fast konstant. 
Allein daraus drängt sich die Vermutung auf, daß die realen 
Abläufe sich nicht mit einem mathematisch einfach zu fassenden 
Bewegungsgesetz, sondern nur durch Gesetze der konkreten histo- 
rischen Entwicklung der Gesellschaft erklären lassen. 
Die Anzahl der Universitäten in Deutschland nahm etwa 400 Jahre 
lang fast linear zu. Hach dem relativen Maximum von 1786 mit 33 
Universitäten ging deren Anzahl auf 19 zurück und stagnierte 
Uber mehr als ein Jahrhundert. 
Ab 1864 gibt es einen neuen Anstieg, jetzt aber der Summe aus der 
Anzahl der Universitäten und Hochschulen. Diese Hochschulen 
existieren in den Hypothesen von PRICE nicht, obwohl er doch 
die Entwicklung in Europa zu untersuchen vorgibt und von der 
"industriellen Revolution" spricht. Das Typische der Entwicklung 
ln dieser Zelt ist aber, daß nach der Gründung der Bergakademie 
Preiberg (1765), der Bergakademie Berlin (1774) und der Berg- 
akademie Clausthal (1864) in schneller Polge Technische Hoch- 
schulen (Kurve III). Handelshochschulen (Kurve IV) und Land- 
wirtschaftliche, Forstwirtschaftliche und"Tier&rztliche Hoch- 
schulen (Kurve V) gegründet werden. 
Diese 3 Gruppen spezialisierter Hochschulen verdienen eine ge- 
sonderte Beachtung. Die Abbildung 1 zeigt, daß die Technischen 
Hochschulen ihre Existenzberechtigung als selbständige Einrich- 
tungen behauptet, voll bewiesen und durchgesetzt haben. Die 
landwirtschaftlichen, Forstwirtschaftlichen und Tierärztlichen 
Hochschulen wurden bereits im imperialistischen Deutschland 
fast vollzählig den bestehenden Universitäten angegliedert und zu 
deren Bestandteilen. 
Von den 4 Handelshochschulen lagen 2 auf dem Territorium der 
späteren DDR. Die ältere, 1898 in Leipzig entstanden, arbeitete 
fast bis zum Ende des 2. Weltkrieges. Im Jahre 1969 wurde dam 
eine neue "Handelshochschule Leipzig" gegründet. 
Die Handelshochschule Berlin, 1906 gegründet, 1942 in "Wirt- 
schaftshochschule” umbenannt, ging 1946 in den Bestand der 
Humboldt-Universität zu Berlin ein. Im Jahre 1950 wurde Hnnn Zu- 
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sätzlich ala völlig neu«, apealalieiert# and dennoch vielseitig* 
Einrichtung die "Hochschule für Planökonoaie", heute "Hochschule 
für Ökonomie 'Bruno Leusohnsr'"i in Berlin gegründet. 
In den Ausführungen von PRICE spielt die "Verdopplungszeit" eine 
beetimmte Rolle. Als Ausdruck des exponentiellen Wachstums soll 
sich eine gegebene Größe nach einer bestimmten Anzahl von Jahren 
verdoppelt haben. Eine kurze Verdopplungazeit spricht dann für 
ein schnelles Wachstum. Die Verdopplungszeiten sollten demnach 
immer kürzer werden. 
Analysiert man für die entsprechende Entwicklung in Deutschland 
die Kurve II der Abbildung 1, so ergibt sicht 

Tabelle 1» Verdopplungszeiten (nur für Universitäten) 

Jahr Anzahl der Universitäten Verdopplungszeit 

1410 
1470 

5 
10 

60 Jahre 

1470 
1607 

10 
20 

135 Jahre 

1551 
1773 

15 
30 

220 Jahre 

EUr die Anzahl der Universitäten nahm also die Verdopplungazeit 
nicht ab, sondern zu. Es zeigt sich, daß in Deutschland kein 
"exponentielles Wachstum" vorlag. 

Analysiert man das interessierende Teilstück der Kurve I, also 
die Summe aus der Anzahl der Universitäten und Hochschulen, so 
ergibt sicht 

Tabelle Pt Verdopplungszeiten (Universitäten und Hochschulen) 

Jahr Anzahl der Universitäten 
und Hochschulen 

Verdopplungszelt 

1864 
1904 

22 
44 

40 Jahre 

1872 
1921 

25 
50 

50 Jahre 

?Ur die Entwicklung der Summe aus der Anzahl der Universitäten 
und Hochschulen Deutschlands tritt also die kürzeste Verdopplungs- 
zeit in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts auf. Das 
Maximum von 50 Einrichtungen (1921) stellte einen Wendepunkt dar, 
nach dem die Anzahl der Einrichtungen ohne Stagnation schnell 
auf 42 zurückgingj statt einer "Verdopplungazeit" könnte man 
analog den Begriff einer "Halbierungszeit" zur Kennzeichnung das 
realen Geschehens einfUhren. 
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2.2. Zur Entwicklung der Anzahl der Studierenden 

Die Analyse der Entwicklung sowohl der Anzahl der Universitäten 
als auch der Summe der Hohen Schulen gestattet noch nicht, wesent- 
liche Erkenntnisse Uber die Beziehungen zwischen den Gesetzen 
der Entwicklung der Wissenschaft und der Entwicklung der höheren 
Bildung von Menschen zu gewinnen. Etwas tiefere Einblicke in den 
abgelaufenen Prozeß gewährt die historische Untersuchung der 
Kennziffer "Anzahl der Studierenden". Ihrer Erfassung und gra- 
phischen Darstellung steht folgende Schwierigkeit entgegen: 
Exakte Zahlen Uber die Anzahl der Studierenden gibt es für 
Deutschland erst ab 1830. Die einzelnen Universitäten registrier- 
ten in der davor liegenden Zelt in der Regel nur die Anzahl der 
Jährlichen Inskriptionen (vergleichbar nur in etwa mit unserer 
Kennziffer "Anzahl der Neuzulassungen"). Die Anzahl der jähr- 
lichen Inskriptionen liegt der Sache gemäß niedriger als die An- 
zahl der Studierenden. Die Abbildung 2 gibt in der Kurve II die 
Zahlen der Jährlichen Inskriptionen (in der Regel im Abstand von 
10 Jahren, in interessierenden Zeiten in kürzeren Abständen) 
wieder /EULENBURG/. Auch fUr diese mehr als 400 Jahre umfassende 
Kurve ist ersichtlich, daß kein "exponentielles Wachstum", kein 
"sich immer mehr beschleunigendes Entwicklungstempo" vorliegt. 
Um einen Vergleich zwischen der Entwicklung während der 4 Jahr- 
hunderte und der Zeit nach 1830 hinsichtlich der Anzahl der Stu- 
denten vornehmen zu können, versuchte der Verfasser, ausgehend 
von der Kurve II, die obere Grenze der Anzahl der Studierenden 
abzuschätzen. 
EULENBURG untersuchte bereits 1904 den Zusammenhang zwischen der 
Anzahl der Jährlich Inskribierten und der Anzahl der Studieren- 
den; letztere nannte er die "Frequenz der Universitäten" /S. 16 f./. 
In mUhsamer Kleinarbeit und nach Prüfung mehrerer Varianten kam 
er zu dem Ergebnis, daß die Anzahl der Jährlich Inskribierten, 
mit einem historisch veränderlichen "Aufenthaltsfaktor" multi- 
pliziert, die "Frequenz der Universitäten" ergibt. Diesen Auf- 
enthaltsfaktor gibt er für das 15. bis 17. Jahrhundert mit 1,8 
Jahren, für das 18. Jahrhundert mit etwas mehr als 2 Jahren an. 
EULENBURG teilt auch mit, daß andere Autoren etwas höhere Auf- 
enthaltsfaktoren ermittelten, so PAULSEN etwa 2,3 Jahre. (Der 
"Aufenthaltsfaktor" an Universitäten darf nicht mit der durch- 
schnittlichen Studiendauer verwechselt werden, die höher liegt.) 

Für das Jahr 1830 liegen, allerdings nur für 13 Universitäten, die 
Inskriptionszahlen ( 3 484 Inskriptionen) und die Anzahl der 
Studenten (8 267 Studenten) vor. Für diese 13 Universitäten kann 
ausgesagt werden, daß der Aufenthaltefaktor 2,4 Jahre beträgt. 
Dieser so bestimmte Wert korrespondiert mit der von SCHAIRER 
/S. 15/ untersuchten "durchschnittlichen Studiendauer" eines 
Studenten. SCHAIRER stellte eine Tendenz der Zunahme der Studien- 
dauer in der Geschichte fest und ermittelte folgende "durch- 
schnittliche Studiendauer": 18j5 _ ^ jahre 

1895 - 4 " I 
1930 - 4V2 " 

Um, von der Anzahl der Jeweils Inskribierten ausgehend (der In- 
skriptionszahl), die Anzahl der Studierenden zwischen 1386 und 
1830 abschätzen zu können, benutzte der Verfasser einen "Auf- 
enthaltsfaktor" von 2,4 Jahren und zeichnete daher in die Abbil- 
dung 2 die Kurve I ein. Sie stellt das 2,4fache der Werte der 
Kurve II dar, die die Anzahl der Jährlich Inskribierten wieder- 
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gibt. Unter Berücksichtigung der Tendenz der Zunahme der Studien- 
dauer kann ausgesagt werden, daß die Anzahl der Studierenden in 
dem von den Kurven I und II aufgespannten Gebiet liegt und sich 
in Richtung auf das Jahr 1830 hin der Kurve I immer mehr nähert. 
Die Kurve I stellt die obere Grenze der Anzahl der Studierenden 
dar. Auch für diese so abgeschätzte Anzahl der Studierenden ist 
kein "exponentiellea Wachstum" festzustellen. 
EULENBURG zählte aus (und. ergänzte fehlende Teile von Matrikeln 
durch Schätzungen) /S. 42/ mit dem Ergebnis, daß in den etwa 
450 Jahren von der Gründung der ersten deutschen Universität bis 
zum Jahre 1830 insgesamt 1 178 000 Inskriptionen an Universitäten 
Deutschlands (in den Grenzen von 1871) stattfanden. KULENBURG 
versuchte nicht, daraus auf die Anzahl der Menschen zu schließen, 
die in diesen 450 Jahren studierten. Es soll eine vorsichtige 
Abschätzung versucht werden: Da in der betrachteten Zeit manche 
der Studierenden mehrere Universitäten besuchten und sich also 
in verschiedene Matrikel eintrugen, muß die Gesamtzahl der Stu- 
dierenden kleiner als die obige Summe sein. Es gibt keine Berech- 
nungen oder Schätzungen, wieviel Universitäten im Mittel von 
einem Studenten aufgesucht wurden. Weder das Ende des Studiums 
an einer Universität, noch der Abschluß des gesamten Studiums 
wurde registriert. Für eine Reihe von Universitäten sind uns je- 
doch für bestimmte Zeitabschnitte die Anzahlen der verliehenen 
wissenschaftlichen Grade erhalten, woraus sich Studienzeiten ab- 
schätzen lassen, EULENBURG /S. 217/ gibt für die Zeit bis 1540 
folgende Werte an: 
An 5 Universitäten . 
fanden 77 072 Inskriptionen statt, s 100 56 } 
wurden 21 499 Baccalarengrade £ 2 
und 4 399 Magistergrade vergeben S 6 % . 
Um ein Baccalareat zu erwerben, waren zu dieser Zeit im Mittel 
etwa l£ Jahre notwendig, die durchschnittliche Gesamtvorbe- 
reitungszeit bis zum Magister betrug 3 T 'Jahre. In alten Ur- 
kunden /EULENBURG, S. 223 - 224/ werden häufig 2 Jahre bzw. 4 
Jahre als Rahmenzeiten angegeben. 
Unter den Annahmen, daß die für nur 5 Universitäten festgestellten 
Prozentsätze erlangter akademischer Grade für alle Einrichtungen 
etwa zuträfen und für die gesamten 450 Jahre konstant seien, 
läßt sich - unter Benutzung des Aufenthaltsfaktors 1,8 Jahre - 
eine Anzahl von etwa 900 000 Studierenden errechnen. Biese Zahl 
■teilt eine Orientierungsgröße dar. 
In der Abbildung 1 wird mit «leiohem Zeitmaßstab wie in Abbildung 
2 gearbeitet. Für die Zeit von 1400 bis 1830 ist im linken Teil 
der Abbildung in starker Vereinfachung die Kurve I der Abbildung 
2 wiedergegeben. Diese Kurve bricht 1830 ab. Nach 1830 wird als 
Kurve IT die registrierte Anzahl der Studierenden an den Univer- 
■itkten dargestellt. Die Kurve I gibt die Sunme aus der Anzahl 
der Studierenden an Universitäten und Hochschulen wieder. 
In der Abbildung 3 lassen sich für die Gesamtentwicklung deutlich 
10 größere Abschnitte erkennen, die mit a) bis k) markiert sind: 
a) von der Gründung der ersten Universität (1386) bis zum Jahre 

1520 stieg die Anzahl der Studierenden fast linear an. 
b) In der Zeit der Reformation und des Deutschen Bauernkrieges 

fand ein jäher Abfall mit dem Minimum 1526 statt. 
c) Hach dem Ende des Bauernkrieges und dem Sieg der Reformation 

ln mehreren deutschen Staaten und Territorien stieg die An- 
zahl der Studierenden bis zum Jahre 1620 wieder fast linear an. 
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hauptsächlich durch das Aufblühen der Universitäten in den 
evangelischen Territorien (z. B. Wittenbergs im Jahre 1510 - 
228 Inskriptionen, im Jahre 1620 - 703 Inskriptionen; dagegen 
Kölns im Jahre 1510 - 404 Inskriptionen, im Jahre 1620 - 270 
Inskriptionen). 

d) In der Zeit des Dreißigjährigen Krieges fand ein erneuter 
jäher Abfall der Anzahl der Studierenden mit dem relativen 
Minimum bei 1638 statt. 

e) Nach einem steilen Anstieg und einigen Schwankungen wurde 
1660 die Anzahl der Studierenden von 1620 knapp übertroffen. 
Es wurde ein relatives Maximum erreicht. 

f) Hach 1660 fiel die Anzahl der Studierenden mit langfristigen 
Schwankungen im Mittel immer weiter ab, bis 1815 ein erneutes 
Relatives Minimum erreicht wurde. 

g) Hach 1815 stieg die Anzahl der Studierenden an den Universi- 
täten bis zu einem neuen relativen Maximum im Jahre 1828 so 
steil an wie in keinem Abschnitt zuvor. 

Die Minima bei 1526 und 1638 sind leicht zu deuten. Der mehr als 
150jährige Abfall der Anzahl der Studierenden nach 1660 mit 
seinen langfristigen Schwankungen ist ein weiterer Widerspruch 
zu den PRICEschen Hypothesen. Dieser Abfall der Anzahl der Stu- 
dierenden ist nach Ansicht des Verfassers ein Ausdruck des 
relativen historischen Zurückbleibens Deutschlands,ein Ausdruck 
der hemmenden Tendenzen bei der allgemeinen Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte und insbesondere der Hauptproduktivkraft, ein Aus- 
druck der der Entwicklung kapitalistischer Produktionsverhält- 
nisse entgegenwirkenden deutschen Zustände. Während sich z. B. 
in England und Frankreich die kapitalistischen Produktionsver- 
hältnisse herausbildeten, während sich dort neue Klassen zu 
bilden und zu formieren begannen, die die Verhältnisse umwalzten 
und den Hationalstaat schufen, verharrte Deutschland - im Ergeb- 
nis des 30jährigen Krieges - weitgehend in feudalen Verhältnissen 
und staatlicher Zerrissenheit. Diese Verhältnisse benötigten 
keine steigende Anzahl von Menschen mit höherer Bildung. Erst 
nach dem Beginn des 19. Jahrhunderts stieg in Deutschland die 
Zahl der Studenten wieder an (Reformbewegungen ln Preußen, Grün- 
dung der Universität Berlin 1810), erforderte die allgemeine 
gesellschaftliche Entwicklung eine steigende Anzahl höher ge- 
bildeter Kader. 
Für die Entwicklung etwa ab 1830 sind die beiden oben einge- 
führten Kurven I und II zu unterscheiden. Während es für die An- 
zahl der Studierenden an den Universitäten ab 1830, mit Abstän- 
den von mehreren Jahren, exakte Zahlen gibt (Kurve II), liegt 
für die Summe aus der Anzahl der Studierenden an den Universi- 
täten und wissenschaftlichen Hochschulen nur eine Schätzung für 
1825 vor. Es folgttdann eine größere Lücke bis 1870; für die 
Zeit danach sind ausreichend Zahlen vorhanden. Von der Sache her 
liegt die Kurve I Uber der Kurve II. 

Für die Entwicklung der Summe aus der Anzahl der Studierenden an 
Universitäten und Hochschulen lassen sich weitere Abschnitte er- 

1-0^01^1825 bis 1870 stieg die Anzahl der Studierenden langsam 
an; allerdings lag sie höher als im relativen Maximum von 
1828. 

i) Von 1870 bis zum absoluten Maximum von 1931 stieg die Anzanl 
der Studierenden im Prinzip steil an. Für die Jahre des 1. 
Weltkrieges sind keine zuverlässigen Werte vorhanden (ge- 
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strichelte Linie). Hach dem ersten Weltkrieg trat eine kura- 
fristige Schwankung auf; bei der Anzahl der Studierenden an 
den Universitäten und Hochschulen mit einem relativen Maximum 
Ci923) und einem relativen Minimum (1925/26) - bei der Anzahl 
der Studierenden nur an den Universitäten entsprechend bei 
1920/21 und 1925/26. 

k) Nach 1931 fiel die Anzahl der Studierenden bis 1940 steil, ab, 
eine Entwicklung, die in der Periode der faschistischen Herr- 
schaft durch staatlichen Eingriff bewußt herbeigefUhrt wurde. 

Lediglich für die Zeit von 1870 bis 1931 gab es ein exponentielles 
Wachstum der Summe aus der Anzahl der Studierenden an Universi- 
täten und Hochschulen. Für diesen historischen Abschnitt lassen 
sich Verdopplungszeiten feststellen, die dao exponentielle Wachs- 
tum illustrieren. Unter "Auslassung” der konkreten Entwicklung 
in der Periode des 1. Weltkrieges und der nachfolgenden Schwankung 
ergibt sich: 

.Tabelle 1; Verdopplungszeiten für die Anzahl der Studierenden 

Jahr Summe aus der Anzahl der 
Studierenden ein Universitäten 
und wissenschaftlichen Hoch- 
schulen (in 1000) 

Verdopplungszeit 

1870 

1890 

1910 

1931 

17 

34 
70 

139 

20 Jahre 

20 Jahre 
21 Jahre 

Die stürmische Entwicklung der Produktivkräfte, die Verwandlung 
des Deutschen Reiches aus einem Agrar— in einen imperialistischen 
Industriestaat, der nach einer Entwicklung von wenigen Jahrzehnten 
ökonomisch in Europa hinter Großbritannien den zweiten Platz ein- 
nahm, wird in dieser Entwicklung der Anzahl der Studierenden 
widergespiegelt. 
In den genannten Abschnitten zwischen 1830 und 1940 mit der bis 
1931 tendenziell steigenden Anzahl von Studierenden gab es wieder- 
holt Auseinandersetzungen darüber, wieviel Studierende wünschens- 
wert und notwendig seien. Im 19. Jahrhundert stritten bürgerliche 
Hochschulpolitiker darüber, ob die Anzahl der Studierenden der 
Zahl der jährlich frei werdenden Staatsstellen und der Anzahl der 
ausscheidenden Angehörigen freier Berufe zu entsprechen habe oder 
höher sein sollte. Im 20. Jahrhundert führten die Auswirkungen 
der "Weltwirtschaftskrise" in den kapitalistischen Staaten und 
die sich ausbreitende faschistische Ideologie zu neuen Akzenten 
in der alten Fragestellung. Dazu die typischen Ansichten von 4 
einflußreichen Männern: . _ „ 
Der ordentliche Professor der "Staats-Wissenschaften" und zwei- 
malige Rektor der Universität Berlin (1841/42 und 1851/52), der 
spätere Direktor des "preußischen statistischen Bureaus", Karl 
Friedrich Wilhelm DIETERICI, vertrat 1836 und noch unter dem Ein- 
fluß der Ideen Wilhelm von HUMBOLDTS folgende Ansicht; "Man kann 
die Frage: besuchen verhältnismäßig zu viel junge Leute die Uni- 
versitäten oder nicht? ja keineswegs allein, ja vielleicht nicht 
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einmal hauptsächlich nach der Präge beantworten: Wieviel ge- 
brauchen wir Prediger, Richter, Beamte, Aerzte? - Es wäre dies 
in der That eine untergeordnete Ansicht der Sache" /S. 133/. 
"Nach diesem Sinne des Worts ist nicht genug zu wünschen, daß so 
viel als möglich Junge Männer die Universitäten besuchen" /S. 134/. 
"Wohl dem Staate, der in allen Lebensverhältnissen, in Stadt und 
Land recht viele Männer besitzt, die studirt und wissenschaft- 
liche. Bildung haben. 1st es denn nicht trefflich, daß ... im 
Großen und Ganzen im preußischen Staate (anfangs der 30er Jahre) 
in Stadt und land auf je 100 Pamilienväter einer kommt, der 
studirt hat?" /3. 134/. "Der goldene Baum der Bildung trägt köst- 
liche Frucht in allen Ständen" /3. 134/. 
Als mit der stürmischen Entwicklung der Produktivkräfte in Deutsch- 
land die Anzahl der Studierenden rasch zunahm, äußerte sich der 
Professor der Staatswissenschaften an der Universität Halle, 
Johannes CONRAD. Er begrüßte 1884 ausdrücklich die Einschränkungs- 
maßnahmen der preußischen Regierung und trat als Vorkämpfer für 
eine Elite-Bildung auf: "Die preußische Regierung hatte sich 
wiederholt veranlaßt gesehen, öffentlich vor dem Studieren zu 
warnen. Die große Zahl von Beamten, Lehrern, Predigtamtskandida- 
ten, die allen Anforderungen genügt hatten, und vergebens auf 
feste Anstellung oder Beförderung im Amte warteten, mußte wirk- 
sam zur Warnung dienen" /S. 21/. "Die Entscheidung, ob die Uni- 
versitätsfrequenz eine angemessene oder nicht, ist daher allein 
nach dem Verhältnis zum Bedarf zu beurteilen. Ein Überfluß ist, 
wie wir darzulegen suchten, ebenso schädlich als ein Defizit" 
/S. 239/. "Die Regierungen haben vor allem die einseitige Begün- 
stigung und künstliche Verallgemeinerung der gelehrten Bildung zu 
unterlassen. An 'Stabsoffizieren' wird fortan in Deutschland - 
um ein freilich nicht ganz zutreffendes Bild zu gebrauchen - weder 
im Heere, noch in der Verwaltung, noch in der Volkswirtschaft 
Mangel zu erwarten sein; dagegen wohl an gut vorgebildeten, auf 
höherer Stufe sittlicher Reife stehenden 'Unteroffizieren'. Diesen 
letzteren wird daher in Zukunft die Erlangung einer wohl abge- 
rundeten, für ihr späteres Leben geeigneten Vorbildung erleichtert 
werden müssen. Für sie sind überall im Lande die geeigneten 
Schulen zu verbreiten und deren Besuch durch ein mäßiges Schul- 
geld auch der ärmeren Klassen zugänglich zu machen. Die höheren 
Lehranstalten dagegen sind einer verhältnismäßig kleinen Zahl 
vorzubehalten und so zu reformieren, daß sie die höchste Aus- 
bildung unter harmonischer Entwicklung aller Kräfte, aber unter 
möglicher Vermeidung von Kraftvergeudung zu gewähren vermögen" 
/S. 241/. 

Mit dem Ansteigen der Anzahl der Studierenden in der Zeit der 
Weimarer Republik flammte die alte Diskussion erneut auf. Der 
Vorsitzende des Deutschen Ausschusses für Technisches Schulwesen, 
LIPPERT, verlangte 1926, die Technischen Hochschulen müßten 
"Mittel und Wege finden, die Zahl der Studierenden zu dämmen. 
Deutschland sei es unmöglich, später alle in die Betriebe aufzu- 
nehmen und ihnen eine ihrer Vorbildung entsprechende Eristenz- 
möglichkeit zu geben ... Mittel seien zu suchen, wie die Prüfurgen 
erschwert werden können, um dem Übel der Uberhandnahme der Stu- 
dierenden abzuhelfen" /Abhandlungen ..., S. 38/. 

Gegen diese "Übel der Uberhandnahme der Studierenden" traten 
weitere konservative Bildungspolitiker auf. Der früher in Berlin 
als Leiter des Deutschen Studentenwerkes tätige, während des 
Krieges in London und New York wirkende und nach dem Zweiten 
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Weltkrieg dann in der BRD zuerst ala USA-Beamtar und danach als 
Leiter des "Deutschen Instituts für Talentatudien arbeitende 
Reinhold SCHAIRER begründete in mehreren veröffentlichungen aeina 
Ablehnung einer hohen Anzahl der Studierenden. K“*1® 
der faschistischen Herrschaft, 1932, schrieb ers Die Präge der 
deutschen überzähligen und arbeitslosen A^ade?1^?*'. 
Stadium der höchsten Gefahr eingetreten. Das Schicksal dies r 
Zehntausende hängt wie eine Lawine Uber dem sonst so friedlichen 
Tale der akademischen Berufe. Die u®!®en. *achsf" 
und niemand sieht eine Rettung'' /3. 3/. 
diese überzähligen zusammen mit den anderen 
loser Volksgenossen ... Für die allermeisten der anderen Volks- 
genossen ... sind Perioden der Arbeitslosigkeit, von kürzerer oder 
längerer Dauer gleichsam schon in der Struktur ihrer Existenz als 
unvermeidliche Gefahren vorgesehen, alleift 

der Arbeitslosenversicherung und Arbeitslosenfürsorge beweisen 
dies" /s. 7/. Nach dieser den Autor 0har^terl3^®^®?de“1^i?asung 

Uber die Arbeiterklasse, die "aader®nJ
Vol^agen°f 

SCHAIRER eine Gefahr für den Bestand der 
sehen, allerdings nicht hervorgerufen durch die Paschiston» Das 
stärkste Beispiel für diese Gefahren ist Rußiand. Man nennt die 
russische Revolution eine proletarische und da^®i f^ter 
leicht, daß die eigentlichen und entschöfdead®E. °^er“ afd ^®f“ 
führer Intellektuelle waren, daß der Funk® .d®E 

Revolution nur deshalb so durchschlagen ^ *UEdeE 

Präge ... ob die Erleichterung des Ubergleitens breiter Hassen 
in die eigentlichen akademischen Ausbildungswege richtig war 
/3. 59/. Er verneinte diese Präge und d®tail_ 

lierten Plan zur Einschränkung der Anzahl der Akademiker. 

Der faschistische deutsche Staat begann 
stituierung, die Anzahl der Studierenden h®fa^“dr^®^e5fi-^t:

5, 

April 1933 erließen die faschistischen “^i^er das Gesetz 
gegen die UberfUllung deutscher Schalfn.und ®°Cx8®^®« in^uroh- 
19. Januar 1934 folgte vom "Reichsminister des Inneren in Duroh- 
führung^s o.g. Gesetzes die "Anordnung^ber die zahlenmäßige 
Begrenzung des Zugangs zu den Hoch®°b“1®S.(.^!* ich^is 
blatt, S. 16-17/, in der es u. a. bleß? “i®^ „ 
Zahl der Abiturienten, denen im Jahre 1934 die Hochschulreife 
zuerkannt wird, auf 15 000 fest. Die Hochschulreife soll nur den- 
denigen*1Abiturienten ^gesprochen werden, die geeignet erscheinen, 
den besonderen durch die Hochschule gestellten Anforderungennach 
ihrer geistigen und körperlichen Reife, nach ihrem Charakterwert 
und ihrer nationalen Zuverlässigkeit zu genügen .Nach einer Auf- 
teilung der Zahl 15 000 auf die 16 Länder wird speziell für die 
Mädchen angewiesen, daß "die Zahl der AblturientinnenanderZu- 
erkennung der Hochschulreife in keinem Land 10 v.H. der zugewie 
senen Zahl überschreiten" darf. 
Im 1934 erschienenen 11. Band der 
Sommerhalbjahr 1933, schrie!) Oberregierungsrat Dr. KELLER in der 
Einleitung* "Der Erhebung Uber das Sommersemester 1933# deren 
Ergebnisse ln diesem Bande der »Deutschen H°®b8®h^^8t^1^ vor" 
gelegt werden, kommt deshalb eine ganz b®B0“d8” ®8d8“*£J* 
weil sie die ersten Unterlagen liefert ■:ftlr-f11t.ß®aE^*°^üg& ^er 

Präge. ob' und inwieweit die Maßnahmen zur Eindämmung desjjoch- 
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sctmlstudluaB bläher von Erfolg begleitet waren" /S. 3, Hervor- 
nebung durch KELLER/. 
Durch die reaktionäre Hochschulpolitik des faschistischen Staates 
wurde die Anzahl der Studierenden so stark gesenkt, daß die Kenn- 
ziffer "Halbierungszeit" angebbar ist. 

Tabelle 4» Halbierungszeit fUr die Anzahl der Studierenden 

Jahr Summe aus der Anzahl der 
Studierenden an Universi- 
täten und wiss. Hoch- 
schulen (in 1 000) 

Halbierungszeit 

1931 
1937/38 

139 
56 7 Jahre 

2.3. Zur Entwicklung der Durchschnlttsfreouenz pro Einrichtung 

Dividiert man fUr ein bestimmtes Jahr die Summe aus der Anzahl 
der Studierenden an Universitäten und Hochschulen durch die An- 
zahl der in diesem Jahr bestehenden Universitäten und Hochschulen, 
so erhält man die Kennziffer "Durchschnittsfrequenz pro Einrich- 
tung". Diese Kennziffer drückt einen Mittelwert aus. In diesem ist 
stets eingeschlossen, daß weit über und weit unter dem Mittel 
liegende Einrichtungen wirken. 
Die Abbildung 4 gibt in der ausgezogenen Kurve I die Durchschnitts- 
frequenz pro Einrichtung nur für die Universitäten, in der ge- 
strichelten Kurve II für die Summe aus der Anzahl der Universi- 
täten und Hochschulen wieder. Im großen und ganzen ist zu er- 
kennen, daß die Durchschnittsfrequenz für die Universitäten mehr- 
mals ein Jahrhundert lang annähernd gleich blieb und relativ 
gering war. Mit dem Beginn der industriellen Revolution setzte 
ein Ansteigen der Durchschnittsfrequenz ein. Dabei besaßen die 
Universitäten (Kurve I) eine beträchtlich höhere Durchschnitts- 
frequenz als die anderen Hochschulen. Die Durchschnittsfrequenz 
der deutschen Universitäten erreichte im Sommersemester 1931 mit 
4 948 ihr absolutes Maximum. Hach kurzer Stagnation fiel diese 
Kennziffer dann schnell ab. Bereits 1935/36 betrug sie nur noch 
2 864, dann, 1938, also noch vor Ausbruch des 2. Weltkrieges und 
als ein Ausdruck der Kulturfeindlichkeit des faschistischen 
deutschen Staates, nur noch 1 952. Damit war in rückläufiger Weise 
der Wert des Jahres 1903 wieder unterschritten worden. Die letzten 
vorhandenen (damals schon streng geheimen) Zahlen Uber das deut- 
sche Universitätssterben ergeben für das 2. Trimester 1940 eine 
Frequenz von 1 444, ein relatives Minimum. Die Entwicklung der 
Durchschnittsfrequenz für die Summe aus der Anzahl der Universi- 
täten und Hochschulen verlief ähnlich. Im Sommersemester 1931 
wurde gleichfalls mit 2 888 das absolute Maximum erreicht, dem 
ebenfalls bereits nach wenigen Jahren der Abfall Uber 2 244 
(1933/34) und 1 219 (1938, noch vor Kriegsbeginn) auf das rela- 
tive Minimum von 916 im 2. Trimester 1940 folgte. 
Um das Wesen der Entwicklung besser erkennen zu können, müssen 
kurzzeitige Schwankungen der Durchschnittsfrequenz unberücksich- 
tigt bleiben. Hach der Gründung der ersten Universitäten in 
Deutschland betrug die Durchschnittsfrequenz einer Universität 
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etwa 450 Studierende, erhöhte sich.dann unwesentlich auf 475 und 
fiel in der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg auf 400 ab. In 
der Periode des relativen historischen Zurückbleibens der Entwick- 
lung der Produktivkräfte Deutschlands gegenüber der Entwicklung 
in England und Frankreich erreichte die Durchschnittsfrequenz mit 
300 Studierenden einen Tiefstand. In den zweiten Teil dieses Ab- 
schnittes fiel die in Abbildung 1 dargestellte Auflösung von 14 
Universitäten. , . u 
Die Schließung der 14 Universitäten führte zu keiner wesentlichen 
Veränderung der Durchschnittsfrequenz; das bedeutet, daß sich bei 
allgemein sinkenden Studierendenzahlen die Studierenden an den 
verbliebenen Einrichtungen verteilten. + 

konnten dadurch die Durchschnittsfrequenz erheblich überschreiten. 
Das läßt sich an mehreren Beispielen exakt nachweisen. Ala die 
Universität Frankfurt a.0. mit der Universität Breslau vereinigt 
wurde, stiegen vom Jahre 1810 zum Jahre 1811 die Inskriptionen 

' in letztere? von 40 auf 308! Die jährlichen Inskriptionen an der 
Universität Halle betrugen zu Beginn deB 19* 
Uber 100 Studierende; ab 1816, nach der ?ch^®ß!f“g. 
tät Wittenberg im Jahre 1315, betrugen die Jährlichen Inskrip- 
tionen an der Universität Halle über 300 Studierende, erreichten 
bald etwa 400 (1822) und 1823 etwa 500 Studierende. Was auch 
immer für die einzelne Universität in dieser P0Jltis0^.. 
Zeit die Gründe ihrer Schließung gewesen sein mögen, die sinkende 
Anzahl der Studierenden konnte an einer Sering|re“ 
Einrichtungen ausgebildet werden. Es fand ®Jn. ££sU 
tration an den verbliebenen Einrichtungen statt. EULENBURG resü- 
miert: "Die Mehrzahl der Universitäten sind fwerganstalten ge- 
wesen, die mit mangelhaften Mitteln ausgestattet vornehmlich den 
Landeskindern dienen sollten ... Die französische Revolution mit 
ihren Folgen hat auch auf dem Gebiete des 
rottete und unhaltbare Zustände beseitigt: lebensunfähige ausge- 
schaltet und den übrigen erst die Möglichkeit einer freien Ent- 

Von 1820Sbisbzur Jahrhundertwende betrug die Durchschnittsfrequenz, 
Jetzt für die Summe aus der Anzahl der Universitäten und Hoch- 
schulen - letztere begannen ab 1820 eine merkliche. Bedeutung zu 
erlangen - etwa 800 Studierende.   - 
Um und nach 1900 setzte eine sprunghafte Entwicklung ein. Für 
das monopolistische Stadium des kapitalistischen Deutschland von 
der Jahrhundertwende bis 1941 (Ende des y°^0nd®“®“ ^®^®~ 
rials) betrug die Durchschnittsfrequenz 1 800 Studierende pro 
Einrichtung. Für den zuletzt genannten 
gäbe einer Durchschnittsfrequenz Probl0matisch*,dooo efti“ 
werte extreme Schwankungen mit dem Maximum von 888 ( 
die Universitäten 4 948) im Jahre 1931 und dem relativen Minimum 
von 916 (nur für die Universitäten 1 444) im Jahre 1940 aufweisen. 

Greift man aus der Gesamtheit der ^I!r8i" 
täten heraus,.so liegen die Durchschnittsfrequenzen für diese 
stets höher als fUr die Gesamtheit. 

Die "Durchschnittsfrequenz pro Einrichtung" i8tT®f
n? 8“88?ge^f®f~ 

■tige Kennziffer. Ihr Vergleich Uber mehr als 5 Jahrhunderte weist 
auf einen bedeutsamen, historischen und unumkehrbaren Prozeß hin. 
Die Verwandlung der relativ kleinen Hohen Schule in die relativ 
große Lehranstalt. Der Übergang vom ersten zum zweiten Typ voll- 
zog sich in Deutschland etwa um 1890/1900, als afsB das Deutsche 
Reich zu einem der führenden Imperialistischen Industriestaaten 
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zu verwandeln begann. 
In der mittelalterlichen Universität war der gesamte Lehrkörper 
miteinander bekannt. Im Mittel wirkten an einer deutschen Univer- 
sität zu Beginn des 15. Jahrhunderts 14 Professoren, gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts dann 18 Professoren, gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts 20 Professoren /EULENBURG, S. 238-247/. Es traten keine 
besonderen Leitungsprobleme auf. Der Rektor empfing persönlich 
joden neuen Studierenden; die Masse der Studierenden, wohl geord- 
net in wenige "Kationen'1 und einige Fakultäten, kannte sich gegen- 
seitig und konnte sich, bei Kotwendigkeit, in einem Raum ver- 
sammeln. 
In den sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts heraus- 
bildenden relativ großen Lehranstalten wurde sich der Lehrkörper 
immer mehr fremd. Die Universität Berlin besaß als größte Uni- 
versität im Jahre 1900 schon 86 ordentliche Professoren, die 
Universitäten München und Leipzig entsprechend 73 und 66 /EULEN- 
BURG, S. 319/. Die Einrichtungen wurden in immer weitere Fakul- 
täten, Institute und Lehrstühle reich gegliedert, so daß Leitungs- 
probleme entstanden, zu bewältigen waren und Verwaltungsorgane 
notwendig wurden. 
Die Studierenden verloren den persönlichen Kontakt zum Rektor, 
kannten nur noch einen Teil der Kommilitonen und wenige Angehörige 
des Lehrkörpers. Die verschiedenen studentischen Vertretungen 
wurden objektiv notwendig. Dieser gesamte Prozeß vollzog sich 
spontan. Seine wissenschaftliche Durchdringung, Leitung und Pla- 
nung setzt sich erst unter sozialistischen gesellschaftlichen 
Verhältnissen durch. 

In der etwa 550jährigen Geschichte des Hochschulwesens im vor- 
sozialistischen Deutschland fand noch eine andere spontane Ent- 
wicklung statt, darin bestehend, daß sich unter den Universitäten 
immer einige "große" herausbildeten, umgeben von einer Vielzahl 
"kleiner". In der geschichtlichen Entwicklung entstanden in 
Deutschland etwa 50 Universitäten und vergingen zum Teil wieder. 
Einige der "großen" wirken noch heute, andere sind längst Ver- 
gangenheit. In jedem der zuletzt genannten 6 größeren Zeitab- 
schnitte gab es 4 Einrichtungen, die zusammen mindestens 35 Pro- 
zent aller Studierenden an sich zogen, zu manchen Zeiten mehr 
als 40 Prozent. In der folgenden Tabelle werden diese Einrich- 
tungen, jeweils in der Rangfolge ihrer Größe, genannt. 
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Tabelle S: Große Universitäten (1400 bis 1941) 

Abschnitt Name der 
Universitätsstadt 

Anteil an der 
Gesamtheit der 
Studierenden 
(in Prozent) 

Anzahl der 
Universitäten 
im Mittel des 
Abschnittes 

1400-1520 
a 

Leipzig, Erfurt, 
Wittenberg, Köln 

55 8 

1540-1620 
b 

Wittenberg, Leipzig, 
Helmstedt, Prankfurt/O. 41 16 

1650-1736 
c 

Jena, Leipzig, 
Halle, Wittenberg 36 25 

1737-1819 
d 

Halle, Göttingen, 
Jena, Leipzig 38 25 

1820-1899 
e 

Berlin, München, 
Leipzig, Halle 42 20 

1900-1941 
f 

Berlin, München, 
Leipzig, Köln(ab 1919) 40 21 

Zur Erklärung dieser Entwicklung sind menrere Vei- 
ten. Bei der Betrachtung der Namen fällt *1“® (nie 
Universitäten am Rande des Position 
scheinbare Ausnahme, Köln, im 15. Jahrhundert 4. i 
hatte damals das heitige Belgien und die ^erlande aie Hinter- 
land). Im 15., 16. und 17. Jahrhundert spielte die von allen 
Seiten gute Zugänglichkeit des Ortes eine gewisse RoUe. Auch die 
von der Stadt ausgehenden geistig-kulturellen impulsewarenvon 
Bedeutung. In Leipzig wurde das geistige 
mäßig abgehaltenen Hessen bestimmt. Hier ^8®®u£?l!n

au“ _ 
großen Teilen Europas zu erfahren, wurden nicht nur Waren, son 
dern auch neue Ideen angeboten. Dem en*sP£echt“h^® 14(^(507 In 
Skriptionszahlen, die relative Maxima in den Jahren 1466 (507 In- 
skriptionen) , 1618 (1142 Inskriptionen) und 1700 (755 Inskriptlo 

MS’orSn^i&bTg. wurde durch di. 

Jahre 1569). Hier lebten und wirkten LUTHER (1483 - 1546) und 
MELANCHTHON (1497 - 1560). 
Bei einer Analyse der Verhältnisse im 17. Jahrhundert wird eine 
neue Tendenz erkennbar, die sich dann im 19. Jahrhundert durchge- 
setzt hat: Die Universitäten werden immer mehr zu Staatsuniver- 
sitäten; die bedeutendesten deutschen Teilstaaten zogen die Stu- 
dierenden am stärksten an. Als Universität von Sachsen war Leip- 
zig immer unter den "großen"• Mit der sinkenden politischen Be- 
deutung von Hannover verlor Göttingen seine Position zugunsten 
von München, der Hauptstadt des aufstrebenden bayerischen Staates. 
Die preußischen Universitäten in Halle, dann in Berlin entwickel- 
ten eine wachsende Anziehungskraft. 
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Die Universität Berlin nahm hinsichtlich der Zahl ihrer Studie- 
renden seit ihrer Gründung einen steilen Aufstieg. Im zweiten 

• Jahrzehnt ihres Bestehens hatte sie bereite 1 500, 1833 etwa 
?. 000, 1878/79 erstmals mehr als 3 000, 1880/81 dann Uber 4 000, 
1884/85 mehr als 5 000, 1899/1900 erstmals über 6 000 Studieren- 
de (18,9 Prozent der Studierenden aller Universitäten des Deut- 
schen Reiches). Es waren also die politisch-administrativen 
Zentren Deutschlands, in denen damals die großen Universitäten 
wirkten. In diesen Zentren entwickelte sich die Kultur (im wei- 
teren Sinne), hier entstanden viele große Sammlungen der Kultur 
und Kunst der Vergangenheit und der damaligen Gegenwart. Hur die 
Monarchen dieser Staaten verfügten Uber die Mittel, die zur Er- 
weiterung der Universitäten ausgegeben werden mußten. Der Staat 
Preußen gab zum Beispiel im Jahre 1908 etwa 17 Millionen Mark 
für seine Universitäten aus; im Jahre 1882/83 waren es erst 5,9 
Millionen Mark, im Jahre 1820 erst 1,2 Millionen Mark /COHRAD, 
S. 235/. In dar zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stieg der 
Anteil der Ausgaben für den Keubau und den Unterhalt der Insti- 
tute an den Gesamtausgaben systematisch an. 

2.4. Zur Entwicklung der Anzahl der Studierenden je 
10 000 Einwohner   

Eine weitere aussagekräftige Kennziffer ist die "Anzahl der 
Studierenden je 10 000 Einwohner". Die in den Abbildungen 2 und 
3 dargestellte Anzahl der Studierenden muß auf dem Hintergrund 
einer sich verändernden Einwohnerzahl analysiert werden. Für die 
etwa 400 Jahre von der Gründung der ersten Universität bis etwa 
zur Großen Französischen Revolution liegen für Deutschland keine 
exakten Einwohnerzahlen vor. Die Literatur vermerkt z. B. Uber 
die Bevölkerungsverluste durch den Dreißigjährigen Krieg, "daß 
sich die Bevölkerungszahlen in den von den unmittelbaren Kriegs- 
ereignissen weniger betroffenen Gebieten - Nordwestdeutschland, 
Kursachsen, Alpenländer - während des Krieges kaum verminderte, 
in den stark betroffenen Gebieten - Ost-, Mittel- und SUdwest- 
deutscJFland - dagegen Bevölkerungsverluste von 60 - 70/6 der 
ursprünglichen Einwohnerschaft eintraten. Für ganz Deutschland 
rechnet man mit einem Bevölkerungsverlust von rund 50 % ..." 
/MÜLLER-MERTENS, S. 164/. Es wäre also falsch, ein allmähliches 
Ansteigen der Einwohnerzahlen für diese 400 Jahre anzunehmen. 
Erste für die o. g. Kennziffer zu nutzende exakte Angaben gibt 
es ab 1795. Der Verfasser hat die erreichbaren Daten verschiede- 
ner Autoren gesammelt, durch eigene Berechnungen ergänzt und da- 
nach die Abbildung 5 hergestellt. Die Abbildung 5 gibt für die 
Zeit vor 1870 einzelne Werte an, die eine nur auf die Universi- 
täten bezogene obere Grenze von Abschätzungen bedeuten. Abbildung 
5 läßt erkennen, daß in der Epoche von. 1789 bis 1871, in den Pe- 
rioden der bürgerlichen Umwälzung in Deutschland, etwa 4 Studie- 
rende je 10 000 Einwohner vorhanden waren, möglicherweise mit 
einer geringfügigen!Zunahme ab 1830, hervorgerufen auch durch die 
nicht erfaßten Studierenden an den Bergakademien. Die Abbildung 5 fibt ab 1870 die Zahlen für die Summe der Studierenden, jetzt an 
en Universitäten und Hochschulen, an. 

Die historische Entwicklung von 1789 bis 1871 führte in Deutsch- 
land nicht zu einer Vergrößerung der Anzahl der Universitäte» 
und Hochschulen (Abb. 1). nicht zu einem Anwachsen der Anzahl 
der Studierenden (Abb. 3), nicht zu einem Anwachsen der Durch- 
schnittsfrequenz pro Einrichtung (Abb. 4) oder der Anzahl der 
Studierenden je 10 000 Einwohner (Abb. 5). In allen diesen Kenn- 



Ziffern setzte erst mit dem Übergang vom Kapitalismus der freien 
Konkurrenz zum Monopolkapitalismus eine steile Aufwhrtsentwick- 

So stieg* die Anzahl der Studierenden von * j1?I°LHber 

7 (1890; und 11 (1910) zu mehr als 20 Studierenden de 10 000 
Einwohnern in den 20er Jahren an; im Jahre ^31 "J^e mit 21,2 
(d» 10 000 Einwohnern) der maximale Wert 
Deutschen Reich erreicht. Dieser Anstieg drUo^ 
dürfnisse der ökonomischen und allgemeinen 'iio“ 
Entwicklung aus. "Das ungeheure Wachstum deJ 
auffallend rasche Prozeß der Konzentration d®f 
immer größeren Betrieben ist eine derTS£?S

a^Qi?i/H o? 1 200/ 
derheiten des Kapitalismus", schrieb Lr,NIN !91f /Bd. 22, S. 200/ 
zur Kennzeichnung des sich herausbildenden Imperialismus- Diese 
entstehenden gewaltigen Betriebe, ihre im Interesse der Erzielung 
des Maximalprofits von wissenschaftUchenErkenntnissen durch- 
drungene Produktion und der staatsmonopolistische Macht und 
Ideologieapparat benötigten eine bedeutend höh®f® 
qualifizierten Kadern als die auf niedrigerem wissenschaftlichem, 
technischem und organisatorischem Niveau stehende vermonopo 
listische Gesellschaftsformation. Für d8nh

K^?8®n^ga^t®^wn- 
Entwicklung spricht die Tatsache, terkiMeÄ" 
den Massevon Studierenden nie mehr als 3 % Arbeiterkinder be 

In^den*nachfolgenden Jahren fiel die 
10 000 Einwohner rasch ab» über 14,4 f

&i«e rtlck- 
Jahre 1939, was dem Stand des Jahres 1897 entspricht. Dies» rUck 
läufige Entwicklung ist ein Ausdruck der 2l£ß®®oda8“ ?ul£^T8^?d 

lichkeit des faschistischen R®«1®8?* fiehf
dhSl8PBch^ft’in Deufsch- 

durch die Kürze der Zeit der f^cMstiachen Herrectaft ln Deutsch- 
land, noch nicht zu einem wesentlichen d8£ ^ y 

bereits ausgebildeten und in der Praxis 
treibungen und die Emigration bedeutender Wissenschaftler und 
weiterer Intellektueller sind andere bekannte Auswirkungen der 
genannten Kulturfeindlichkeit. 

Ein Vergleich der Abbildung 5 mit vorhergehenden Abbildungen 
relativiert deren Aussagen. Die Abbildung 3 '«if* f«r ^8 ‘eit 
von 1870 bis 1931 eine Verzehnfachung der ^»nL^f-li wird^ 
den. Auf dem Hintergrund der anwachsenden 
aber erkennbar, daß sich die relative AnzahlderStudierenden 
lediglich verfünffachte, von 4 auf 20 je ^ 0°°a®^?“chte^nd 
sich aber die Anzahl der Studierenden ®b®°3uJ ^8^8^“8??a?t??

d 

relativ verfünffachte, bedeutet dies, daß 2 T®nd8??8“ °b38**dI 
wirkten: Einerseits wurden,- wie in Abbildung 1 8J*ennhar, neue 
Hohe Schulen gegründet, andererseits wu?b® ^8 

frequenz pro Einrichtung stark an. Zur letzterenTendenz trug 
auch die in Abbildung 1 erkennbare Praxis bei, unter dem Druck 
gesellschaftlicher Bedürfnisse nach nouenKategorien von Kadern 
spezialisierte Hochschulen zu gründen, sde 8b8fc^^

8:, anzu- 
Jahrzehnten ihres Wirkens den vorhandenen Einrichtungen anzu 
gliedern. 
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3. Die Entwicklung der Universitäten und Hochschulen der 
Deutschen Demokratischen Republik  

Die Ausgangspositionen zur Entwicklung der Universitäten und 
Hochschulen der heutigen DDR waren 1945 sehr ungünstig. Der 
faschistische deutsche Imperialismus hatte "die deutschen Uni- 
versitäten und Hochschulen in die tiefste Katastrophe ihrer bis- 
herigen Geschichte" getrieben. "Die schlimmste Folge des Faschis- 
mus war der bestimmende Einfluß der barbarischen faschistischen 
Ideologie" /KÖHLER u. a., S. 1/. Der Lehrkörper der Hochschulen 
war durch die Ermordung vieler Antifaschisten, durch die Aus- 
treibung von 3 120 Wissenschaftlern in die Emigration und die 
Vertreibung Tausender Wissenschaftler von ihren Arbeitsplätzen 
wissenschaftlich und politisch geschwächt /KÖHLER u. a., S. 2/. 
Die Gebäude und Einrichtungen des Hochschulwesens waren in hohem 
Maße vernichtet oder stark zerstört, z. B. die der Universität 
Leipzig zu 65 % und die der heutigen Technischen Universität 
Dresden zu 80 % /KÖHLER u. a., S. 3/. 
Unter solcherart schwierigen Bedingungen begann 1945 in der da- 
maligen sowjetischen Besatzungszone Deutschlands der Aufbau 
eines antifaschistisch-demokratischen Hoch- und Fachschulwesens. 
In gemeinsamer Arbeit deutscher Antifaschisten, der am 27. Juli 
1945 gegründeten Deutschen Zentralverwaltung für Volksbildung und 
der SMAD wurden alle Voraussetzungen geschaffen, um am 15. Oktober 
1945 die Universität Jena neu zu eröffnen; weitere Universitäten 
und Hochschulen folgten. /+/ 

3.1. Zur Entwicklung der Anzahl der Universitäten und Hochschulen 

Die Abbildungen 6A und 6B zeigen die Zunahme der Anzahl der Uni- 
versitäten und Hochschulen der DDR. Beide Abbildungen besitzen 
die gleiche Ordinate, deren Maßstab auch der der Abbildung 1 ist. 
Die Kurven I in den Abbildungen 6A und 6B zeigen die Zunahme 
der Summe aus der Anzahl der Universitäten und Hochschulen der 
DDR. 
In den Jahren 1946 und 1947 fand die Wiedereröffnung von 13 ehe- 
maligen Universitäten und Hochschulen statt (Kurve II). Gleich- 
zeitig und dann fortgesetzt wurden neue Hochschulen gegründet, 
so daß deren Anzahl 1975 bereits 54 betrug. 
Die Abbildung 6A besitzt den gleichen Zeitmaßstab und die gleiche 
Darstellungsweise wie die Abbildung 1. Im Vergleich beider ist zu 
erkennen, daß mit 54 Universitäten und Hochschulen in der DDR das 
Maximum von 50 Einrichtungen im Deutschen Reich des Jahres 1921 
Ubertroffen wurde. Diese Tatsache läßt die Frage nach der Bele- 
gung der Kennziffer "Durchschnittsfrequenz pro Einrichtung" für 
die DDR entstehen, auf die weiter unten eingegangen wird. Der 
Vergleich der Abbildungen 1 und 6A zeigt weiterhin, daß in keiner 

/+/ ßie Zusammenstellungen und Berechnungen zu den Abbildungen 
des Abschnittes 3. erfolgten, wenn nicht anders angemerkt, nach 
den Angaben in den Statistischen Jahrbüchern der Deutschen Demo- 
kratischen Republik, insbesondere nach den Bänden 1960/61, 1971, 
1976 und 1983. Zur Ergänzung wurden weitere in der DDR erfolgte 
Veröffentlichungen herangezogen. 
Die Abbildungen und Ausführungen des Abschnittes 3« umfassen 
nicht die Parteihochschule "Karl Marx", die "Akademie für Gesell- 
schaftswissenschaften", die Militärhochschulen und die Militär- 
akademie "Friedrich Engels". 
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Periode der öOOjüfcrigen Geschichte des deutschen Hochschulwesens 
die Anzahl der Hohen Schulen so schnell stieg wie in der etwa 
30jährigen Geschichte der Entwicklung eines demokratischen und 
sozialistischen Hochschulwesens. ^ 
Die Abbildung 6B besitzt einen gegenüber Abbildung oA gestreckten 
Zeitmaßstab. Die Kurve I weist eine Entwicklung mit Teilsprüngen 
auf; es sind deutlich die 5 Abschnitte A bis E zu erkennen. Der 
Abschnitt A liegt im wesentlichen in der Etappe des Aufbaus des 
antifaschistisch-demokratischen Hochschulwesens. Die Wiederer- 
öffnung der 13 ehemaligen Einrichtungen wurde durch die Heu- 
gründung von 9 Institutionen ergänzt, die das historisch zufällige 
and einseitige Spektrum der höchsten Bildungsstätten der DDR 
abrundeten. 
Der Übergang der Gesellschaft zum umfassenden Aufbau des Sozia- 
lismus beinhaltete auch die sozialistische Umgestaltung des 
Hochschulwesens. Als Teil dieser Aufgabe wurden etwa 20 neue 
Hochschulen gegründet, davon innerhalb von nur 2 Jahren (Abschnitt 
D) zahlreiche Technische Hochschulen und mehrere Medizinische 
Akademien, ferner auch mehrere Pädagogische Hochschulen, die im 
Ergebnis ihrer Tätigkeit mithalfen, in der DDR die allgemein- 
bildende polytechnische Oberschule zu entwickeln und damit das 
schon im "Kommunistischen Manifest" gesetzte Ziel der Arbeiter- 
bewegung, "öffentliche und unentgeltliche Erziehung aller Kin- 
der ... Vereinigung der Erziehung mit der materiellen Produktion 
•••VMARX, EHGEIS, Bd. 4, S. 482/ auch in der DDR zu verwirk- 
lichen (Abschnitt C). 

Innerhalb der Etappe der Gestaltung der entwickelten sozia- 
listischen Gesellschaft setzten sich die bisherigen Tendenzen 
fort. Die Gründung der Ingenieurhochschulen (Abschnitt DJ bil- 
dete einen weiteren Teilspruhg in der dargestellten Entwicklung. 
Minister BÖHME stellte anläßlich des 10jährigen Bestehens dieser 
jüngsten Hochschulen der DDR fest, daß diese 2 grundlegende ge- 
sellschaftliche Aufgaben erfolgreich erfüllt haben« 

den technologischen. Fortschritt durch die Heranbildung von 
Ingenieuren und Ökonomen für die Technologie, die Verfahrens- 
technik und die sozialistische Betriebswirtschaft sowie die 
Entwicklung einer technologisch-betriebswirtschaftlich orien- 
tierten Porschung entscheidend zu fördern. 
2. eine weitere Möglichkeit der ständigen Reproduktion unserer 
sozialistischen Intelligenz direkt aus der Arbeiterklasse zu 
schaffen, Ingenieure und Ökonomen auszubilden, die durch ihre 
Herkunft, ihre in der Produktion gesammelten Erfahrungen und 
durch eine prajfisverbundene Hochschulbildung eine besonders 
enge Verbindung zur Arbeiterklasse haben ... /BOHME, 1979, 
S. 215/. 

Hach mehreren Jahren mit einer gleichbleibenden Anzahl von Hoch- 
schulen wufde im Januar 1977 durch die Vereinigung der Hoch- 
schule für Bauwesen (seit 1954) mit der Ingenieurhochschule 
Leipzig (seit 1969) die Technische Hochschule Leipzig gegründet. 
Dieser Vorgang induziert die Präge, ob ein ähnlicher Prozeß be- 
vorsteht wie der in Abbildung 1 dargestellte (Kurven IV und V). 
Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts und zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts führte der gesellschaftliche Bedarf nach Kadern 
spezieller Ausbildungsrichtungen zur Heugründung von Einrich- 
tungen, die nach einiger Zeit ihrer Tätigkeit meist an vorhan- 
dene, größere Einrichtungen angegliedert wurden. In diesem 
Zusammenhang sind heutige und international zu beobachtende 
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Tendenzen von Bedeutung, unter verschiedenen Aspekten und in 
unterschiedlichen Formen die Wirkung von Hochschulen auf das 
umliegende Territorium zu erhöhen, benachbarte Hochschulen 
organisatorisch zusammenzufassen und Maßnahmen der territorialen 
Rationalisierung wirksam werden zu lassen. 

Die Abbildungen 6A und 6B zeigen deutlich die Zeltabhängigkeit 
der Anzahl der Einrichtungen in der DDR. Ein exponentielles Wachs- 
tum liegt jedoch nicht vor. Die in Abbildung 6B als I dargestellte 
Kurve entspricht dem von HOLTON mit "Eskalation" bezeichnetem Typ. 

Die in den Abbildungen 6 dargestellte Entwicklung des Hochschul- 
wesens der DDR hat erkennbare gesellschaftliche Ursachen: Das 
planmäßige Wirken von Menschen unter der Leitung der Partei der 
Arbeiterklasse, das den grundlegenden Gesetzmäßigkeiten der ge- 
sellschaftlichen Entwicklung beim Übergang vom Kapitalismus zum 
Kommunismus entspricht, führte zu einem Sprung in der Entwicklung 
der Anzahl der höchsten Bildungsstätten, der in Form von Teil- 
sprüngen realisiert wurde. Es ist vorauszusagen, daß in der näch- 
sten Etappe und bei der Erfüllung der Aufgabe, "in der Deutschen 
Demokratischen Republik weiterhin die entwickelte sozialistische 
Gesellschaft zu gestalten und so grundlegende Voraussetzungen für 
den allmählichen Übergang zum Kommunismus zu schaffen" /Programm, 
S. 19/, keine gesellschaftlichen Notwendigkeiten und Bedingungen 
für weitere Teilsprünge bestehen. Mit dem Eintritt in die Phase 
des Kommunismus können mit neuen Bildungsaufgäben und zu ihrer 
Bewältigung die Bedingungen für neue Teilsprünge heranreifen. 

3.2. Zur Entwicklung der Anzahl der Studierenden 

Die Abbildungen 7A und 7B zeigen die Entwicklung der Anzahl der 
R-trnH-i oTv»nHannn Universitäten und Hochschulen der DDR. Beide 
Abbildungen besitzen in der Ordinate den gleichen Maßstab wie die 
Abbildung 3, die Abbildung 7A auch den gleichen Zeitmaßstab wie 
diese. Die Kurve I stellt die Gesamtzahl der Studierenden für 
alle Studienformen (Direktstudium, Fernstudium und Abendstudium) 
dar, die Kurve II den Anteil des traditionellen Direktstudiums. 
Die Differenz zwischen Kurve I und Kurve II drückt eine der 
Errungenschaften im Hochschulwesen der DDR aus, das bereits 1950 
durch Gesetz der Volkskammer begründete Recht der Werktätigen 
"zum Erwerb der Hochschulbildung unter Weiterführung ihrer Berufs- 
tätigkeit" /Gesetz ..., S. 95/. Mit dem Jahre 1950 beginnend 
haben Zehntausende ln der gesellschaftlichen Praxis bewährte 
Kader von diesem ihrem Recht erfolgreich Gebrauch gemacht. Seit 
mehreren Jahren beträgt der Anteil dieser studierenden Werktätigen 
etwa 25 Prozent der Gesamtzahl der Studierenden. Ähnliche Ent- 
wicklungen sind auch in anderen sozialistischen Ländern zu ver- 
zeichnen. 
Ein Vergleich zwischen den Abbildungen 3 und 7A zeigt, daß in 
keiner Periode der 600jährigen Geschichte des Hochschulwesens 
in Deutschland die Anzahl der Studierenden so schnell zunahm 
wie unter der Arbeiter-und-Bauern-Macht. In der DDR mit etwa 
einem Viertel der Einwohnerzahl des ehemaligen Deutschen Reiches 
studieren in den letzten Jahren gleich viel Menschen wie im 
Maximum der Entwicklung des Hochschulwesens im kapitalistischen 
deutschen Staat (1931:139 Tausend). Die Zeitabhängigkeit der 
Parameter ist wieder deutlich erkennbar. Der Charakter der Ver- 
dopplungszeit zeigt, daß kein exponentielles Wachstum vorliegt. 
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Tabelle 6; Verdopplungazeiten (für die Anzahl der Studierenden 
in der DDR) 

Jahr Anzahl der Studierenden an 
Universitäten und Hochschulen 
der DDR (in 1000) 

Verdopplungszeit 

1952 
1958 

42 
83 

6 Jahre 

1958 
1972 

83 
161 14 Jahre 

Beide Wachstumskurven der Abbildungen TB sind vom eskalierenden 
Typ. Ähnliche Entwicklungen mit rascher Zunahme der Anzahl der 
Studierenden fanden und finden wir auch in anderen sozialistischen 
ländern» 
Dieser in den sozialistischen Ländern ablaufende Prozeß stellt 
eine der grundlegenden Gesetzmäßigkeiten der sozialistischen 
Revolution dar. Bei der Verkündung des Programms der Kulturrevo- 
lution führte 1EÜHN im Januar 1918 aus* "Jetzt ... werden alle 
Wunder der Technik, alle Errungenschaften der Kultur zum Gemein- 
gut des Volkes, und von jetzt an wird das menschliche Denken, der 
menschliche Genius niemalsjmehr ein Mittel der Gewalt, ein Mittel 
der Ausbeutung sein. Das wissen wir. Und lohnt es etwa nicht, für 
diese gewaltige geschichtliche Aufgabe zu arbeiten, dafür alle 
Kräfte einzusetzen? Die Werktätigen werden diesds titanische 
geschichtliche Werk vollbringen, denn in ihnen schlummern die 
großen Kräfte der Revolution, der Wiedergeburt und Erneuerung" 
/LENIN, Bd. 26, S. 481/. ln einer weiteren Rede, 7 Monate später, 
setzte LENIN diese Gedanken fortj "Die Werktätigen streben nach 
Wissen, dehn sie brauchen es für ihren Sieg. Neun Zehntel der 
werktätigen Massen haben begriffen, daß Wissen eine Waffe ist 
in ihrem Kampf um die Befreiung, daß ihre Mißerfolge auf mangelnde 
Bildung zurUckzuführen sind und daß es jetzt von ihnen selbst 
abhängt, die Bildung tatsächlich jedermann zugänglich zu machen" 
/LENIN, Bd. 28, S. 75/. In allen sozialistischen Ländern ver- 
wirklichte die siegreiche Arbeiterklasse die LSNINache These, 
"die Bildung tatsächlich jedermann zugänglich zu machen". Diesem 
Ziel diente die historisch einmalig schnelle Zunahme der Anzahl 
der Studierenden in der UdSSR, in der DDR und in anderen Ländern. 

In Verallgemeinerung der vollzogenen Entwicklung stellte daher 
die Beratung der Vertreter der kommunistischen und Arbeiter- 
parteien sozialistischer Länder 1957 fest: "Die Erfahrungen der 
UdSSR und der anderen sozialistischen Länder haben vollkommen 
die Richtigkeit der These der marxistisch-leninistischen Theorie 
gezeigt, wonach die Prozesse der sozialistischen Revolution und 
des sozialistischen Aufbaus auf einer Reihe von grundlegenden 
Gesetzmäßigkeiten beruhen, die allen Ländern, die den Weg'des 
Sozialismus einschlagen, eigen sind ... Solche allgemeingültigen 
Gesetzmäßigkeiten sind: die Führung der werktätigen Massen durch 
die Arbeiterklasse, deren Kern die marxistisch-leninistische 
Partei ist, ... die Verwirklichung der sozialistischen Revolution 
auf dem Gebiet der Ideologie und Kultur und die Heranbildung 
einer der Arbeiterklasse, dem schaffenden Volke und der Sache 
des Sozialismus ergebenen zahlreichen Intelligenz ..." /Erklärung 
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.... S. 13/14; Hervorhebungen E.F./. 
Im Ergebnis dieser als Teil des gesamtgesellschaftlichen Pro- 
zesses planmäßig durchgeführten Entwicklung betrug z. B. 1957, 
im Jahr der o. g. Konferenz, die Anzahl der Studierenden an den 
Universitäten und Hochschulen der DDR fast 86 000, gegenüber nur 
etwa 55 000 im gesamten Deutschen Reich des Jahres 1938. 

Die Wachstumskurven der Abbildungen 7A und TB spiegeln jedoch 
auch die komplizierten hochschulpolitischen Entscheidungen wider 
die aufgrund der durch 2 Weltkriege und weitere einschneidende * 
gesellschaftliche Ereignisse für sozialistische Länder einmaligen 
demographischen Situation der DDR zu treffen waren. Die Stärke 
der für ein Hochschulstudium alterstypischen Jahrgänge variiert 
in einem komplizierten Rhythmus zwischen etwas mehr als 150 000 
und etwas weniger als 300 000 Menschen. Pür einige ausgewählte 
Jahre der Abbildung 7B, bzw. für deren spätere Fortsetzung, be- 
trägt die Stärke der Jahrgänge: 

Tabelle 7: Stärke der alterstypischen Jahrgänge (DDR) 

Jahr Anzahl der Personen der für die Hochschulbildung 
alterstypischen Jahrgänge (in 1000; gerundet) 

1962 

1966 

1972 

1978 

1982 

1988 

1994 

1996 

1998 

240 

155 absolutes Minimum (Geburtsjahrgang 1946: 130 000) 

260 

260 

290 absolutes Maximum (Geburtsjahrgang 1963: 290 000) 

240 

175 relatives Minimum (Geburtsjahrgang 1974: 179 000) 

195 

220 

Ein Vergleich zwischen Tabelle 7 und Abbildung TB läßt erkennen, 
daß das Absinken der Anzahl der Studierenden auf das relative 
Minimum der Jahre 1966 und 1967 durch die Schwäche der alters- 
typischen Jahrgänge verursacht war. Das erneute Ansteigen der 
Anzahl der Studierenden mit dem Maximum bei 1972i, das auch durch 
die in Abbildung 6B als Teilsprung D wiedergegebene Gründung der 
technologisch profilierten Ingenieurhochschulen möglich wurde, 
fand statt, als ein demographisches "Hoch" zu einem raschen An- 
wachsen der Stärke der für eine Aufnahme des Studiums alters- 
typischen Jahrgänge führte. Das Absinken der Anzahl der Studie- 

'.renden nach 1972 hat andere Ursachen. Erich HOHECKER führte dazu 
aus: "Hach wie vor aber bereiten die Zulassungen zum Studium in 
den technischen Wissenschaften Schwierigkeiten. Es gibt zwar erste 
positive Ergebnisse, aber 1976 konnten in diesem Bereich wiederum 
annähernd 1 900 Studienplätze nicht besetzt werden." Neben einer 
wirkungsvolleren "Studienaufklärung" formulierte er als Aufgabe: 
"Seitens der zuständigen staatlichen Organe und Parteileitungen 
bedarf es zugleich größerer Anstrengungen, um jährlich 1 000 
junge Facharbeiter für ein Studium an technische und Ingenieur- 
hochschulen zu delegieren" /HONECKER, S. 244/. Nach mehrjährigen 
Bemühungen gelang es, zum Studienjahr 19S2/83 dann 1 165 junge 
Facharbeiter für Vorkurse zum Erwerb der Hochschulreife zu ge- 
winnen /BÖHME, 1983, S. 266/. 
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3.3. Zar Entwicklung der Durchso-hnlttafrequenz pro Einrichtung 
Die Darstellung der Entwicklung der Kennziffer "Durchschnitts- 
frequenz pro Einrichtung" ergibt für die Universitäten und Hoch- 
schulen der DDR die Abbildung 8t die Kurve X zeigt die Entwick- 
lung für die Gesamtheit aller Studienformen, die Kurve II für 
das Direktstudium. Es ist deutlich zu erkennen, daß trotz der 
steigenden Anzahl der Universitäten und Hochschulen und aller 
zeitweiliger Schwankungen auch dieser Mittelwert tendenziell 
stieg. Im Jahre 1952 arbeiteten 21 Universitäten und Hochschulen. 
Im Mittel studierten an einer Einrichtung etwa 2 000 Menschen, 
davon 1 700 im Direktstudium. Im Jahre 1965 betrug die Durch- 
schnittsfrequenz fUr die 43 Universitäten und Hochschulen der 
DDR 2 530 Studierende, davon 1 740 im Direktstudium. Im Jahre 
1972 bestanden 54 Universitäten und Hochschulen. Im Mittel 
studierten an einer Einrichtung fast 3 000 Personen, davon etwa 
2 100 im Direktstudium. Im Jahre 1982 betrug die Durchschnitte- 
frequenz mehr als 2 400 für alle Studienformen und 2 000 nur für 
das Direktstudium. 
Die Abbildung 8 und ein historischer Rückblick zeigen, daß in 
der DDR in den vergangenen 30 Jahren bedeutsame hochschulpoli— 
tische Entscheidungen fielen. Einerseits wurde durch die Heu- 
grtlndung von Hochschulen einer steigenden Anzahl von Studieren- 
den das Studium ermöglicht. Während 1945 in nur 9 Städten der 
späteren DDR materiell und geistig verwüstete Hochschulen lagen, 
wirken heute in 25 Städten mindestens je eine Hochschule. Es 
wurden also ÜSntscneidungeh zugunsten einer breiteren territoria- 
len Verteilung der Hochschulen getroffen. Eine höhere Anzahl 
von auszubildenden Studierenden und bedeutsame Forschungslei- 
stungen hätten auch auf dem Wege einer ausschließlichen Vergrö- 
ßerung und fachlichen Ergänzung der in den 9 Städten vorhandenen 
Einrichtungen erreicht werden können. Da aber Hochschulen im 
Prozeß der sozialistischen Entwicklung in immer stärkerem Maße 
eine unersetzbare Funktion als geistig-kulturelle Zentren des 
Territoriums wahrZunahmen haben, stellt ein der Bovölkerungsver- 
teilung angemessenes Hochschulnetz eine Notwendigkeit und ein 
Merkmal der entwickelten sozialistischen Gesellschaft dar. Ande- 
rerseits wurden auch die traditionellen und die neugegründeten 
Einrichtungen allseitig vergrößert. Das kommt im o. g. Ansteigen 
der Mittelwerte zum Ausdruck. Dabei wurde in den hochschulpoli- 
tischen Entscheidungen jeder Schematismus vermieden. Im Jahre 
1978 betrug die Frequenz (für Direktstudierende) von 21 Ein- 
richtungen bis zu 1 000, von weiteren 21 Einrichtungen zwischen 
1 001 und 2 500, von 5 Einrichtungen zwischen 2 501 und 5 000 
und für 6 Einrichtungen zwischen 5 001 und 10 000 /SCHULZ, S. 
154/. Die Gruppe der "kleinen" Einrichtungen wird vor allem von 
den kulturell-künstlerischen Institutionen gebildet{ in den 
Gruppen der "großen" Einrichtungen befinden sich alle 7 Univer- 
sitäten und fast alle Technischen Hochschulen der DDR. 
Die im Abschnitt 2.3. dargestellte Problematik der "großen Ein- 
richtungen" , die einen bedeutenden Teil aller Studierenden auf- 
nehmen, trifft auch für die Universitäten und Hochschulen des 
sozialistischen deutschen Staates zu. Waren es ln Deutschland 
jeweils 4 Einrichtungen, so sind es jetzt in der DDR 3 (ihre 
Studierendenzahlen liegen dicht beieinander). In der gleichen 
Darstellungswelse wie im Abschnitt 2.3. (Tabelle 5) gilt jetzt, 
aber für die Gesamtheit der Direktstudierenden an allen Univer- 
sitäten und Hochschulen der DDR: 
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Taballe 8t Große Universitäten (DDR) 

Jahr Harne der 
Universitätsstadt 

Anteil an der 
Gesamtheit der 
Studierenden 
(ln %) 

Anzahl der 
Universitäten 
und 
Hochschulen 

1955 

1964 

1983 

Berlin, Leipzig, Dresden 

Berlin, Dresden, Leipzig 

Berlin, Dresden, Leipzig 

45 

40 

33 

38 

42 

54 

In der zukünftigen Hochschulpolitik wird unter Abwägung mehrerer 
Faktoren das Optimum der GrSße einer Jeden einzelnen Hochschule 
zu ermitteln und dann anzustreben sein. Hach der Ansicht des 
Verfassers wird dabei, unter Berücksichtigung der internationalen 
Tendenz zur Herausbildung großer Einrichtungen, die starke 
Differenzierung in der Größe bestehen bleiben. 

Die Kurven der Abbildung 8 stellen noch nicht die Gesamtheit der 
im Ablauf der Zeit gestiegenen Bildungsleietungen der Universi- 
täten und Hochschulen dar. In der Tätigkeit der höchsten Bildungs- 
stätten gewinnt die qualifizierte Weiterbildung von Hoch- und 
Rachschulkadern der gesellschaftlichen Prärie zunehmend an Be- 
deutung. Mit dieser Weiterbildung werden grundlegende Ziele ver- 
folgt i 
M1. die systematische Erneuerung und Vervollkommnung früher er- 
worbenen Wissens, wie sie aus den Erfordernissen der gesell- 
schaftlichen Entwicklung und des wissenschaftlich-technischen 
Portsohritts notwendig werden, 
2. die gezielte Weiterbildung zur Aneignung bestimmter Fachkennt- 
nisse und zur Lösung bestimmter Aufgaben, wie sie sich vor allem 
aus den Erfordernissen des Erwerbs von Spezialkenntnissen für 
spezifische Tätigkeiten ergeben" /BÖHME, 1975, S. 271/. 
Daher konnte Minister BÖHME auf der V. Hochschulkonferenz der 
DDR feststellen» "Der Aufbau der Weiterbildung als einer eigen- 
ständigen Aufgabe der Hochschulen gehört zu den hervorstechenden 
Merkmalen der Entwicklung ln den siebziger Jahren. In produktiver 
Arbeitsteilung mit anderen Bildungsträgern konzentrieren sie sich 
dabei vorwiegend auf solche Bildungserfordernisse, die ein syste- 
matisches Studium bestimmter Wissenschaftsgebiete auf hohem theo- 
retischen Hiveau voraussetzen und die schnelle Überführung 
neuester Forschungsergebnisse sowie die Schaffung des wissen- 
schaftlichen Vorlaufs für ihre Einführung zum Ziel haben. 
Es haben sich sowohl die postgradualen Studien von ein- bis 
zweijähriger Dauer als auch kurzfristige Lehrgänge und Problem- 
seminare ... bewährt. Allein an diesen Weiterbildungsformen sind 
jährlich etwa 31 000 Personen beteiligt" /BÖHME, 1980, S. 67/. 
Im Jahre 1983 konnte er ergänzen! "Die Weiterbildungsaktivitäten 
haben auch im vergangenen Jahr an Umfang zugenommen. So haben 
1982 ca. 42 700 Praxiskader aus allen volkswirtschaftlichen 
Bereichen Weiterbildungsmaßnahmen an den Hochschulen absolviert 
/BÖHME, 1983, S. 267/. 
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Diese organisierte Weiterbildung in den genannten Hauptformen 
stellt eine den Bedürfnissen der entwickelten sozialistischen 
Gesellschaft entsprechende, unersetzbare neue Punktion der Uni- 
versitäten und Hochschulen als geistig-kulturelle Zentren des 
Territoriums dar. /+/ 

Die Durchschnittsfrequenz pro Einrichtung entwickelte sich in 
den etwa 600 Jahren der Geschichte des deutschen Hochschulwesens 
in den Schritten 450, 475, 400, 300, 800, 1 800 bis hin zu 
3 000 Studierenden im sozialistischen Deutschland. 
Es wurde bereits ausgeführt, daß die Entwicklung der Durchschnitts- 
frequenz den bedeutsamen historischen und unumkehrbaren Prozeß 
der Entwicklung der relativ kleinen Hohen Schule zur relativ f roßen und gegliederten Lehranstalt widerspiegelt. In diesem 
rozeß vollzogen sich zahlreiche Veränderungen in den Aufgaben 

und der Struktur der Hochschulen. Unter sozialistischen gesell- 
schaftlichen Verhältnissen besteht die Möglichkeit, diesen Pro- 
zeß wissenschaftlich zu durchdringen und zu leiten. Vom Gesamt- 
prozeß der Entwicklung der sozialistischen Gesellschaft in Sich- 
tung zur kommunistischen Phase ausgehend sind die vielseitigen 
Aufgaben der relativ großen Lehranstalten in Ausbildung, Erzie- 
hung, Forschung, Weiterbildung und medizinischer Betreuung neu 
zu durchdenken. Teilprobleme wurden bereits erkannt und gelöst» 
Die Heugliederung der Universitäten und Hochschulen in Sektionen 
war ein Schritt, um aus historisch entstandenen Strukturen 
(Fakultäten) zu neuen Strukturen zu gelangen, die den Bedingungen, 
Aufgaben und Anforderungen der entwickelten sozialistischen Ge- 
sellschaft entsprechen. 

3.4. Zur Entwicklung der Anzahl der Studierenden je 
10 000 Einwohner  

Die Abbildung 9 stellt die Entwicklung der Kennziffer "Anzahl 
der Studierenden je 10 000 Einwohner" für die Universitäten und 
Hochschulen der DDK dar. Die Kurve I zeigt die Entwicklung für 
alle Studienformen, die Kurve II nur für das Direktstudium. 
Ein Rückblick auf die Geschichte des Hochschulwesens in Deutsch- 
land ergibt, daß in der Epoche von 1789 bis 1871 etwa 4 Menschen 
je 10 000 Einwohner studierten. Uber 7 (1890) und 11 (1910) wurde 
für die 20er Jahre ein Mittelwert von 20 erreicht, mit einem 
Maximum von 21,2 Studierenden im Jahre 1931. 
Die Abbildung 9 zeigt, daß mit der Entwicklung der DDR die Anzahl 
der Studierenden je 10 000 Einwohner bis zum Jahre 1972 (mit 
einigen Schwankungen) anstieg. Bereits 1953 wurde das betreffende 
Maximum der Entwicklung im kapitalistischen Deutschland Uber- 
troffen. Im Jahre 1972 wurde das bisherige Maximum mit 94,6 
Studierenden je 10 000 Einwohner erreicht (davon 66,8 im Direkt- 
studium). 
An dieser Stelle 1st darauf hlnzuweisen, daß weitere junge DDR- 
Bürger eine Ausbildung an den Ingenieur- und Fachschulen erhal- 
ten. Die Anzahl der Studierenden entwickelte sich wie folgt» 

/+/ ln dieser Studie werden die Bildungsaktivitäten der Univer- 
sitäten und Hochschulen untersucht. Die Überleitung von 
Forschungsergebnissen ln die Praxis und die medizinische Be- 
treuung stellen weitere Funktionen der höchsten Bildungs- 
stätten dar. 
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Tabelle 9; Anzahl aller Studierenden je 10 000 Einwohner (DDR) 

Studienjahr Gesamtzahl aller Studierenden 
(Universitäten, Hoch- und Fachschulen, 
Ingenieurschulen) je 10 000 Einwohner 

1950/51 
1960/61 

1970/71 
1980/81 

36 
148 

192 

180 

Aus der Abbildung 8 ist zu ersehen, daß das Pern- und Abendstu- 
dium nach 1951 eine steigende Bedeutung erlangten. Von 1970 bis 
1974 stellten dessen Teilnehmer fast 30 % aller Studierenden. 
Die Abbildung zeigt auch, daß nach 1972 der Anteil der Pern- und 
Abendstudenten stärker zurückging (Kurve I) als der der Direkt- 
studenten (Kurve II), so daß z. B. 1976 der Anteil der Erstge- 
nannten noch knapp 22 % aller Studierenden betrug. 
Ein Vergleich zwischen Abbildung 8 und Tabelle 7 zeigt, daß das 
Absinken der Anzahl der Studierenden je 10 000 Einwohner nach 
1962 eine direkte Auswirkung der zahlenmäßigen Schwäche der für 
ein Studium alterstypischen Jahrgänge mit dem absoluten Hinimum 
im Jahre 1966 darstellt. 

3.5. Zu den Haushaltsausgaben für Universitäten und Hochschulen 
"Die synthetische Kennziffer ' Anteil vom Nationaleinkommen, der 
für die Hoch- und Fachschulausbildung verwendet wird*, wird ge- 
bildet, indem vom Nationaleinkommen eines Staates der Teil be- 
stimmt wird, der fUr die Hoch- und Fachschulausbildung veraus- 
gabt wurde, bzw. werden kann", schrieb RICHTER /1969, S. 72/, 
Die Tabelle 10 gibt einige vom Verfasser zusammengestellte Werte, 
bezogen nur auf die Universitäten und Hochschulen, an. 
Tabelle 10: Haushaltsausgaben für Universitäten und Hochschulen 

der DDR 

Jahr Haushaltsausgaben fUr Universitäten und Hochschulen 
in Millionen Mark als Anteil des produzierten 

Nationaleinkommens (in %) 

1955 
I960 

1965 
1970 

1975 
1980 

441.3 
600,6 

670.3 

928.3 

1 159,4 
1 344,7 

0,840 

0,840 

0,791 
0,848 

0,814 

0,773 

Mittelwert für alle Jahre 
von 1954 bis 0,818 

28 



Die Spalte 2 der Tabelle weist aus, daß die Haushaltsausgaben 
für die Universitäten und Hochschulen (einschließlich der Aus- 
gaben für Internate und Kensen) kontinuierlich anstiegen. Von 
1955 (gleich 100 % gesetzt) stiegen diese auf 305 % im Jahre 
1980. Das Ansteigen übertraf das Anwachsen der Anzahl der Uni- 
versitäts- und Hochschulstudierenden, deren Anzahl 

von 74 742 (im Jahre 1955) gleich 100 % gesetzt 
auf 129 970 (im Jahre 1980) gleich 174 % anstieg 

(für alle Studienformen) . 
Die Steigerungsrate der Haushaltsausgaben liegt also erheblich 
Uber der Steigerungsrate der Anzahl der Studierenden. Diese 
steigenden Ausgaben wurden durch das insgesamt steigende jähr- 
lich produzierte Nationaleinkommen möglich. Spalte 3 weist auf 
die Tatsache hin, daß Uber 25 Jahre hinweg im Mittel etwa 0,82 
Prozent des Nationaleinkommens fUr die Gesamtheit der Arbeiten an 
den Universitäten und Hochschulen bereitgestellt wurde. Dabei 
schwankte diese Größe ab 1954 zwischen etwa 0,7 % und 0,9 %. 
Nach einem "Tief" im Jahre 1968 (0,721 56) stieg mit der Gründung 
der Ingenieurhochschulen der Anteil auf ein relatives Maximum 
im Jahre 1972 (0,893 56) an und fiel seitdem wieder leicht. 
Die Entwicklung der Haushaltsausgaben (in Millionen Mark) für 
die Universitäten und Hochschulen erfolgte bei einem kontinuier- 
lichen Anstieg mit Schwankungen annähernd linear. Es ist kein 
"exponentielles Wachstum", kein "sich immer mehr beschleunigendes 
Entwicklungstempo" festzustellen. 

3.6. Zur Anzahl der Personen mit Hoch- oder Pachsohulbildung in 
der Volkswirtschaft der DDR  

Die "Anzahl der Personen mit Hoch- oder Pachschulbildung je 
1 000 Beschäftigten in der Volkswirtschaft der DDR" stellt eine 
wichtige Kennziffer dar. Sie ist besser als andere Kennziffern 
geeignet, vom Standpunkt der gesellschaftlichen Praxis, vom 
Standpunkt des gesellschaftlichen Arbeitsvermögens aus, den 
"Erfolg" der Bildungsarbeit an den Hoch- und Fachschulen wieder- 
zugeben. Auch die "Erfolgsquote" als eine wichtige Kenngröße 
fUr die Arbeit der höchsten Bildungsstätten schlägt sich in der 
genannten Kennziffer nieder. Es ist ferner sinnvoll, die Kenn- 
ziffer "Anzahl der Personen mit Hoch- oder Pachschulbildung in 
der Volkswirtschaft der DDR" zu benutzen. Aufgrund der demo- 
graphisch bedingten Schwankungen der Anzahl der Werktätigen in 
der DDR ist die erstgenannte Kennziffer jedoch aussagekräftiger. 
In die folgenden Überlegungen werden die Kader mit Fachschul- 
bildung bewußt mit einbezogen, da diese sich - nach ihrer meist 
17 Jahre dauernden Ausbildung - in der Praxis als Absolventen 
höherer Bildungseinrichtungen erweisen und bewähren /FISCHER, 
S. 187 f./. 
Die folgende Tabelle 11 weist in Spalte 3 für einige ausgewählte 
Jahre die genannte Kennziffer aus, in den anderen Spalten dann 
weitere Kennziffern. 
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Tabelle 11: Anzahl der Personen mit Hoch- oder Fachsoiuslbildung 
in der DDH 

1 2 3 4 5 6 

Jahr Anzahl der... 
in 1 000 

Anzahl der.»* 
J ® 1 000 e « e 

Anzahl der... 
Hochschul... 
je 1 000... 

Anzahl der... 
Fachschul... 
Jo 1 000... 

Verhält- 
nis. .. 

1961 372,5 60,8 21,8 39,0 1:1,8 

1964 ♦72,2 78,9 27,6 51.3 1:1,9 

1967 599,5 98,1 35.1 63,0 1:1,8 

1970 716,3 110,0 41,8 68,2 1:1,6 

1973 897,6 128,7 48,6 80,1 1:1,6 

1976 1 198,4 165,5 58,8 106,7 1:1.8 

1979 1 366,6 183,3 65,0 118,3 1:1,8 

1982 1 502,1 196,6 70,0 126,6 1:1,8 

Bedeutung der Spaltern 

2 - Anzahl der Personen mit Hoch- oder Fachschulbildung in 
der Volkswirtschaft der DDR in 1 000 

3 - Anzahl der Personen mit Hoch- oder Fachsohulbildung 
je 1 000 BesohKftigte in der Volkswirtschaft der DDR 

4 - Anzahl der Personen mit Hochschulbildung 
je 1 000 Beschäftigte in der Volkswirtschaft der DDR 

5 - Anzahl der Personen mit Fachschulbildung 
je 1 000 Beschäftigte in der Volkswirtschaft der DDR 

6 - Verhältnis zwischen Spalte 4 und Spalte 5 
Am Inhalt der Spalten 2 bis 5 ist deutlich abzulesen, daß, im 
Ergebnis der in der DDR verfolgten Hoch- und Faohschulpolitik 
die Anzahl der tätigen Kader mit höchster Bildung kontinuierlich 
ansteigt. Dabei bleibt das Verhältnis zwischen der Anzahl der 
beschäftigten Kader mit Hochschulbildung und der mit Fachschul- 
bildung mit im Kittel etwa 1 j 1,748 annähernd konstant. 

Die Abbildung 10 stellt in der Kurve I die Anzahl der Personen 
mit Hoch- oder Fachschulbildung je 1 000 Beschäftigte in der 
Volkswirtschaft der DDR dar. In erster Väherung kann die Kurve I 
als eine Gerade betrachtet werden (offensichtlich wurden ab 1970 
die Bereohnungsgrundlagen in der Staatlichen Zentralverwaltung 
für Statistik verändert, was sich in allen 3 Kurven niederschlägt; 
ab 1976 wurden die Bereohnungsgrundlagen erneut verändert, was 
sich als "Sprunge" ln den Kurven I und II ausdrUckt. Es wurde ein 
Teil der Facharbeiterberufe im Gesundheits- 
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wesen in den Bestand der Fachsohuiberufe einbeaogen. Diese Ver- 
änderung ist auch in Tabelle 11 (Zeile fUr 1976) erkennbar). 
Die Kurve II gibt als Anteil aus der Kurve I die Anzahl der 
Personen mit Fachschulbildung je 1 000 Beschäftigte in der Volks- 
wirtschaft der DDR wieder, die Kurve II entsprechend den Anteil 
der Personen mit Hochschulbildung. 
Der von diesen Kurven widergespiegelte Sachverhalt ist ein her- 
vorragendes Ergebnis der Bildungs- und Hochsohulpolitlk der DDR. 
Di© entwickelte sozialistische Gesellschaft ist durch eine hohe 
geistige Kultur gekennzeichnet. Eine steigende Anzahl von 
Menschen erwirbt zum Kutzen der Allgemeinheit und zur Entfaltung 
ihrer Persönlichkeit eine hohe Bildung. 
Die Entwicklung der Hoch- und Fachschulbildung planmäßig und 
unter Berücksichtigung erkannter Gesetzmäßigkeiten voranzu- 
treiben, ist eine grundlegende Aufgabe der von der SED verfolg- 
ten Bildungs- und Hochschulpolitik. Das Programm der SED fordert 
als eine Teilaufgabe der vor uns liegenden Periode: "Größere An- 
forderungen werden an die ständige berufliche Weiterbildung und 
die Erwachsenenqualifizierung gestellt. Sie sind vorrangig darauf 
gerichtet, die Zahl der erwachsenen Bürger zu erhöhen, die Uber 
einen Facharbeiter- bzw. Meisterabschluß oder Uber Abschlußexamen 
einer Fach— oder Hochschule verfügen. Gleichzeitig wird es er- 
forderlich, dem wachsenden Bedürfnis vieler Bürger, ständig 
weiterzulernen und sich auf verschiedenen Interessengebieten 
gründliches Wissen anzueignen, besser Rechnung zu tragen. Das 
Hoch- und Fachschulwesen ist weiter auszubauen" /Programm ..., 
S. 50/. 

Die in der Kurve I der Abbildung 10 enthaltene Aussage läßt sich 
auch in einer Kennziffer ausdrücken: als "der Anteil (in %) 
der in der Volkswirtschaft der DDR Beschäftigten, die eine Hoch- 
oder Fachschulbildung besitzen"; 

im Jahre 19&1 waren das 6,1 %, 
im Jahre 1968 10,4 %, 
im Jahre 1975 14,1 %, 
im Jahre 1983 20,2 %. 

31 



4. Vergleich der Entwicklung der Kennciffern der Hochschulbildung 
in der Zelt von 1386 bis 1944 und von 1945 bis 1984 in der DDR 

Von namhaften Autoren wird bisher "das sich immer mehr beschleu- 
nigende Entwicklungstempo" der Vissenschaft als ihr Grundgesetz 
betrachtet, abgeleitet von den Behauptungen, daß die Anzahl der 
jeweils lebenden Wissenschaftler, die Anzahl der üniversitäts- 
gründungen in Europa und die zur Finanzierung der wissenschaft- 
lichen Arbeit aufgewendeten Geldmittel exponentiell anwachsen 
würden. In diesem Zusammenhang gibt es auch weltergehende Be- 
hauptungen dep Art, "daß bei jeder vernünftigen Meßweise das nor- 
male Wachstum beliebiger genügend großer Teilstücke der Wissen- 
schaft exponentiell erfolgt" /rRICJS» S. 16/. 
Vergleicht man diese Ansichten und Behauptungen mit der Entwick- 
lung einiger Kennziffern der höheren Bildungseinrichtungen im 
ehemaligen Deutschland und dann in der DDR Uber etwa 600 Jahre, 
eines wohl genügend großen Teilstückes, so erhält man folgende 
Erkenntnissei 

4.1. Die Anzahl der Universitäten nahm in Deutschland ab 1386 
gönnii 4Afi J«hro läng fast linear bla auf 31 Universitäten im 
Jahre 1786 zu. Dann erfolgte ein Rückgang auf 19 Einrichtungen 
und eine Stagnation Uber etwa ein Jahrhundert. Ab 1664 gab es 
einen neuen Anstieg, aber jetzt der Summe aus der Anzahl der Uni- 
versitäten und Hochschulen. Im Jahre 1921 wurde das Maximum von 
50 Einrichtungen erreicht, deren Anzahl dann wieder auf 43 im 
Jahre 1941 zurückging. 
Die Entwicklung in der DDR begann 1946 mit 11 Einrichtungenj in 
Teilsprüngen wurde 1969 das Maximum von 54 Einrichtungen erreicht. 
Weder für den betrachteten historischen Gesamtabschnltt, noch für 
Teilabschnitte tritt ein exponentielles Wachstum der Anzahl der 
Einrichtungen auf. Die Entwicklung in Deutschland verlief in 
Form einer "Konvergenten Oszillation", die in der DDR in Fons 
eines ln Teilsprüngen realisierten Sprunges auf ein Maximum 
(Eskalation). 

4.2. APgfthl der Studierealen an den Universitäten stieg in 
non ton hi»nii hin zu einem relativen Maximum im Jahrs 1660 tenden- 
ziell an, wobei zeitliche Abschnitte mit linearem Anstieg und 
mit jähem Abfall wechselten. Danach erfolgte ein tendenzieller 
Abfall auf ein relatives Minimum im Jahre 1815. Ab 1825 stieg 
die Summe aus der Anzahl der Studierenden an den Universitäten 
und Hochschulen bis 1870 langsam anj von einigen Einbrüchen ge- 
stört, erfolgte dann ein steiler Anstieg bis zum absoluten Maxi- 
mum im Jahre 1931, dem ein steiler Abfall bis 1940 folgte. 
In der DDR nahm die Anzahl der Studierenden an den Universitäten 
und Hochschulen so schnell zu wie ln keinem Teilabschnitt der Ge- 
schichte der höheren Bildungseinrichtungen in Deutschland. 
Für den betrachteten historischen Gesamtabschnltt ist kein expo- 
nentielles Wachstum der Anzahl der Studierenden festzustellen. 
Uber mehrere Jahrhunderte 1st tendenzielles Ansteigen und tenden- 
zielles Abfallen charakteristisch. Lediglich für die Zeitspanne 
von 1870 bis 1923 tritt ein exponentielles Wachstum der Summe 
aus der Anzahl der Studierenden an den Universitäten und Hoch- 
schulen auf (bei "Auslassung” des Ablaufs im 1. Weltkrieg). 
In der DDR erfolgte das Wachstum der Anzahl der Studierenden nicht 
als exponentielle Entwicklung, sondern war vom eskalierenden Typ. 
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4.3. IM« Amahl der StodiTanden j)a 10 000 Elnwotmgr läßt 
ftir Deutschland erei ab 1795 ajigeoen^ Sie betrug etwa 

sich 

bla 1671 
im Jahre 1890 
im Jahre 1910 
im Jahre 1925 
im Jahre 1931 
im Jahre 1934 
im Jahre 1939 

4 
7 

11 
15 
21,2 
14 
8 

Studierende Je 10 000 Binwohner, 
M HW* 

H 

W 

M 

Die Anzahl der an den Universitäten und Hochschulen Studierenden 
Je 10 000 Einwohner der DDR stieg bis zum Maximum von 94,6 im 
Jahre 1972 tendenziell ein. . ........ 
Für den betrachteten historischen OeoamtabBohnltt ist keine expo- 
nentielle Entwicklung festzustellen. Zwischen 
lief die Entwicklung angenähert exponentiellj in der DDR fand 
eine Entwicklung vom eskalierenden Typ statt. 

gleich. Sie betrug ..  
zwischen 1400 und 1520 etwa 450 Studierende, 
" 1540 " 1620 " 475 " • 
" 1650 " 1736 " 400 " . 
" 1736 " 1820 * 300 " 

Mit dem Beginn der industriellen Revolution in Deutschland stieg 
die Durohsohnittsfrequenz, Jetzt für die Summe aus der Anzahl der 
Universitäten und Hochschulen, steil an. Sie betrug 

zwischen 1820 und 1900 etwa 800 Studierende, 
** 1900 " 1940 " 1 800 " 

In der DDR stieg sie pix> Einrichtung fUr die Summe aus der Anzahl 
der Universitäten und Hochschulen mit zeitweiligen Schwankungen 
tendenziell an. Herausragende Werte sind . 

1952 mit etwa 2 000 Studierenden (alle Studienformen), 
1965 mit etwa 2 500 " ü <’ 
1972 mit etwa 3 000 " ( >' 

Das Anwachsen der Durohsohnittsfrequenz ist ein Ausdruck des un- 
umkehrbaren Prozesses der Umwandlung der relativ kleinen Hohen 
Schulen in die relativ großen und gegliederten Lehranstalten des 
20. Jahrhunderts, wobei sich die Tendenz des Hervortretens einiger 
sehr großer Einrichtungen immer mehr festigte. • 

PUr die ersten 450 Jahre der Entwicklung ist ein Schwanken der 
Durohsohnittsfrequenz mit einem gewissen tendenziellen Aufstieg 
und nachfolgendem tendenziellen Abstieg charakteristisch. Jach 
einer etwa 1820 beginnenden Vorbereitungsphase setzte ab 1870 ein 
bis 1923 andauernder annähernd exponentieller|Anstieg ein, dem 
ein tiefer Abfall folgte. In der DDR entspricht die Entwicklung 
der Durohsohnittsfrequenz dem Typ einer Eskalation. 

In der DDR stiegen die Ausgaben des Staatshaushaltes für die 
Universitäten »»fl Hochschulen (in Millionen äarlO konti 
4s5* 
Universitäten una noouaoBuxaa mxxxx«™« —•-/ ---tinuierlich 
an. Die Haushaltsausgaben fUr Universitäten und Hochschulen, ge- 
messen als prozentualer Anteil am produzierten Eationaleinkommen, 
wiesen Schwankungen um den bisherigen Mittelwert von 0,82 Prozent 
auf. PUr diese Kennziffer ist ln der bisherigen Entwicklung der 
DDR kein Wachstum festzustellen. 
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Die steigenden Ausgaben des Staatshaushaltes für die Universitäten 
und Hochschulen bei einem annähernd gleichbleibenden prozentualen 
Anteil am produzierten Nationaleinkommen sind ein Ausdruck der 
erfolgreichen Geeamtentwicklung der sozialistischen Gesellschaft 
in der DDR. 

4.6« Die Anzahl der Personen mit Hoch- oder Fachschulbildung in 
der Volkswirtschaft der DDR stieg bisher fast linear an. Sie 
betrug 

‘    373 000, 
633 000, 

1 019 000, 
1 502 000. 

im Jahre 1961 
" n 1968 
" " 1975 
" " 1982 

etwa 
M 

Eine exponentielle Entwicklung ist nicht feststellbar; ab 1973 
tritt eine Tendenz der Abflachung des jährlichen Zuwachses in 
Erscheinung. 

4,7. Der Anteil der in der Volkswirtschaft der DDR Beschäftigten. 
die eine Hoch- oder Fachsohulbildung besitzen, stieg bisher fast" 
linear an. fer betrug 

im Jahre 
tt n 
n ii 
H tt 

1961 
1968 
1975 
1983 

etwa 
tt 

6,1 SS, 
10,4 %, 
14.1 %, 
20.2 %. 

Eine exponentielle Entwicklung liegt nicht vor. 

Für die Gesamtheit der Entwicklung einiger Kennziffern der höheren 
Bildung ist Uber ein genügend großes Teilstück von fast 600 Jah- 
ren festzustellen: die Entwicklung der höheren Bildung verlief 
insgesamt in aufsteigender Linie, wobei Zeiten des Anstiegs mit 
Zeiten des Abfalls wechselten. Die kapitalistische und die sozia- 
listische Gesellschaftsformation führten jeweils zu einem wesent- 
lich höheren Niveau in der Belegung der betrachteten Kennziffern 
als in der vorhergehenden Gesellschaftsformation. Das "sich immer 
mehr beschleunigende Entwicklungstempo", die "exponentielle Ent- 
wicklung", bildet nicht das Wesen, sondern eine kurzzeitige Aus- 
nahme. 

Eine annähernd exponentielle Entwicklung gab es nur zwischen 1870 
und 1923 für die inhaltlich miteinander verknüpften Kennziffern 
"Anzahl der Studierenden an den|Universitäten", "Anzahl der Stu- 
dierenden je 10 000 Einwohner" und "Durchsohnittsfrequenz pro 
Einrichtung", wobei die Zeitspanne bis 1931 ausgedehnt werden 
kann, wenn man den tiefen Einbruch zwischen 1923 und 1929 vernach- 
lässigt . 

Vom Standpunkt des direkten Zusammenhangs zwischen der Entwicklung 
der höheren Bildung und der Entwicklung der Wissenschaft aus ist 
es also nicht berechtigt, als Wesen der Entwicklung der Wissen- 
schaft, als ihr "allgemeines Bewegungsgesetz" ein sich immer mehr 
beschleunigendes Entwicklungstempo anzunehmen. Klischees dieser 
Art verdecken die soziale Determiniertheit der Entwicklung der 
Wissenschaft. Hinsichtlich der höheren Bildung von Menschen in 
Deutschland gab es Zeitabschnitte, in denen die Entwicklung der 
wesentlichen Produktivkraft, der Menschen, gehemmt wurde und 
Zeitabschnitte, in denen diese Entwicklung im Interesse einer 
neuen, historisch fortschrittlichen Klasse gefördert würde. Letz- 
teres gilt auch für die 35 Jahre des Bestehens der DDR, 

34 



A
bb

. 
/:
 A

n
za

M
 d

e
r 

l/n
/r

e
rs

/f
a
fe

n
 u

n
d

 d
oc

bs
cb

u/
en

 r
u
n
 

/3
6

6
 6

/J
 
/9

6
-/

 



tj
ta
 »

ot
 n
 

*»
 

to
 

to
 

n
to

 /
0 

w
 

to
 

to
 

M
M
 x
 

*o
 

so
 

to
 m

o 
x
 

to
 

so
 

to
 

wo
o 

Jo
 

to
 

so
 

to
 

m
o 

Jo
 

io
 

Ab
b.

 2
: 

A
nr

uf
)/

 c
ftr

 ja
br

/f
cb

 /
ns

A
rf

b/
er

fe
r)

 O
')

 u
no

f 
ob

er
e 

O
re

nr
e 

c/
er

 r
fn

ra
/)

/ 
o'

er
 J

fv
af

/e
re

no
fe

n 
fl

) 
ru

n
 
/4

0
0
 -

/8
3

0
 



N K 

/4
6

6
.3

: 
/4

m
c4

>
/ 
d
e
r 

S
rt

/t/
/e

re
nc

/e
n 

cm
 c

fc
n 

t/
n
/r

e
rj
/Y

ö
/e

n
 t

/n
<

/ Y
/o

cA
jc

/iu
/e

n 
yo

n 
/6

0
0
 6

/j
 
/H

O
 



A
66

.4
-:
 ß

uf
t/

uc
A

nM
tf

re
tf

t/
em

r 
p
ro

 F
/n

r/
cA

ri
/n

g 
f

 fü
r 

i/
n/

'r
er

j/
tö

fe
n 

C
U

, 
ft

/r
 a

//
e 

//o
cA

jc
/)

u/
en

 fJ
T

J)
 



/i
tü

.S
. 

/4
m

o
M

 c
/e

r 
jM

c/
Z

er
en

c/
en

 j
e
 
/0

0
0
0
 /

F
/n

tv
oA

ne
r 

vo
n
 

/4
-0

0 
6
/s
 

/9
4
7

 



y*MOV Antoh! 

« 

»■ 

JO ■ 

25 ■ 

20 

15 

to 

nr i 

/' 

nxrstt atojvf 

AM. SA Abb 63' 

Anzahl der Universitäten und fiocAschu/en der ODA von t9b5 b/'j tSdb 
(mit ztvei verscti/ectenen Ze/tmoßstöäen) 



AnroM 

no OM 

709000 

150000 

790000 

J30 COO 

730000 

/70000 

700000 

90000 

ao ooo 

70000 

60000 

50000 

50000 

30000 

20000 

/0000 

yiib 7J: Jbb. 73: 

Jnzati/ 3er Srudierenc/eo an den dn/Vers/fäfen und dotd/sc/iu/en der DDR 
f/77// ztre/ yerjc/t/edenen Ze/rmaßj/dAen) 



Jbb 8.- Di/nc/Hc/n/tfsfrefuenz pro f/nr/c/i/unff /r> c/er OD/f 



JnztM 

100 . 

11111)1111111111111111.11111-11111111 m 1 

ats rsso uso 'Mo Snf 

Mb. 3 /IntaM c/tr J/t/t// 'erent/en je /0000 fi/iwobner /n c/er DDP 



Aid. IO: /InzaM (/er Personen nv'r //ocA -i/nc/ /v</>s(Au/6//c/(/ng 
Je 1000 ßoscAd/hgfe /nt/er yo/Asrnr/scAoft c/er DDR 



LiteratarvergeichniB 

Abhandlungen und Berichte Uber Technisches Schulwesen : Veran- 
laßt und herausgegeben vom Deutschen Ausschuß fUr Technisches 
Schulwesen. - Berlin t Selbstverlag des DATSCH, Bd. VIII, 1926 

Böhme, H.-J.: Unsere Aufgaben im Blick auf den II. Parteitag der 
SED 1976. - lat Hochschulwesen. - Berlin 23(1975)9. - S. 258 - 280 

Böhme, H.-J.i 10 Jahre Ingenieurhochschulen der Deutschen Demo- 
kratischen Republik. - Im Hochschulwesen. - Berlin 27(1979)8. - 
S. 213 - 221 

Böhme, H.-J.t Der Beitrag der Universitäten und Hochschulen sum 
gesellschaftlichen Portsohritt und sur Stärkung der Leistungs- 
kraft unseres Landes in den achtsiger Jahren. - Im V. Hochschul- 
korcferenz dor Deutschen Demokratischen Republik* - Berlin i 
Ministerium fUr Hoch- und Pachschulwesen der DDR, 1980. - , 
S. 41-94 

Böhme, H.-J.: Die Wissenschafts- und biIdungspolitisehen Aufgaben 
unserer Universitäten und Hochschulen im Studienjahr 1983/84. — 
Im Hochschulwesen. - Berlin 31(1983)9. - S» 256 - 280 

Conrad, J.: Das Universitätsstudium in Deutschland während der 
letsten 50 Jahre. - Jena « Gustav Fischer Verlag, 1884 

Deutsche Hochsohulstatlstik : Herausgegeben von den Hochschul- 
verwaltungen. - Berlin : Struppe und Wlnokler, Band 11 : Sommer- 
halbjahr 1933, 1934 

Dieterici, K. F. W.i Geschichtliche und statistische Jfachrlohten 
Uber die Universitäten im preußischen Staate. - Berlin 1 Dunoker 
und Humblot, 1836 

Erklärung der Beratung von Vertretern der kommunistischen und 
Arbeiterparteien der sogialistischen Länder, die vom 14. bis 16. 
Hovember 1957 in Moskau stattfand. - Berlin 1 Dieta Verlag, 1958 

Eulenburg, F.t Die Frequenz der deutschen Universitäten von ihrer 
Gründung bis zur Gegenwart : Des XXIV. Bandes der Abhandlungen 
der philologisoh-historisohen Klasse der Königl. Sächsischen Ge- 
sellschaft der Vlssenschaften. - Leipzig 1 B. 0. Teubner, 1904 

Fischer, E.: Zum Problem der Entwicklung der Gesetze der Wissen- 
schaft : Ein Beitrag unter dem Gesichtspunkt der historischen 
Entwicklung des Hochschulwesens. - 1982. - 249 S. - Berlin, 
Humboldt-Universität, Gesellschaftswissenschaftliche Fakultät, 
Dissertation B 

Gesetz Uber die Teilnahme der Jugend am Aufbau der Deutschen 
Demokratischen Republik und die Förderung der Jugend in Schule 
und Beruf, bei Sport und Erholung vom 8. Februar 1950. - In: 
Gesetzblatt der DDR, Teil I. - Berlin (1950-02-08) - 15 

Grunwald, M.: Wissenschaft und Wlssensohaftstheorie bei Friedrich 
Engels. - In: Deutsche Zeitschrift fUr Philosophie. - Berlin 
18(1970)10. - S. 1232 - 1249 

Honeoker, B.: Das Wohl des Volkes ist der Sinn unseres Kampfes : 
Aus dem Referat auf der Beratung des Sekretariats des Zentral- 
komitees der SED mit den 1. Sekretären der Kreisleitungen (25.2. 
1977). - In: Honeckert E.: Reden und Aufsätze, Bd. 5. - Berlin : 
Dietz Verlag, 1978. - S. 243 - 252 

45 



Köhler, it.I Krcae, A.; Hethfessel, W.t Geeohlchte des Eooh> 
Schulwesens der Mutschen Demokratischan Republik (1945 - 1961). 
Überblick. Kapitel 1 und 2 / Institut für Hochschulbildung, 
Berlin. - Berlin, 1976. - (Studien zur Hechaohulentwicklurg ; 
1976, 69) 

Kröber, 6.; Xaitko, H.t Sozialismus und Wissenschaft. - Berlin t 
Deutscher Verlag der Wissenschaften, 1972. - (Taschenbuchreihe 
"Unser Weltbild* | 1972, 61) 

Lenin, V. I.t Der Imperialismus als höchstes Stadium des Kapita- 
lismus. ~ Int Lenin, V, I.t Werke, Bd. 22. - Berlin t Dietz Ver- 
lag, I960. - 3. 189 - 309 

Lenin, V. I.t Dritter Gesamtrussischer Kongreß der Sowjets der 
Arbeiter-, Soldaten- und Bauerndeputiertan 10. - 18. (23. - 31.) 
Januar 1918 t Schlußwort vor Beendigung des Kongresses 18. (31.) 
Januar. - Int Lenin, V. I.t Werke, Bd. 26. - Berlin t Dietz Ver- 
lag, 1961. - S. 478 - 481 

Lenin, V. I.t Rede auf dom I. Gesamtrussischen Kongreß für Bil- 
dungswenen, 28. August 1918. - Int Lenin, V, I.J Werke, Bd. 28. - 
Berlin t Dietz Verlag, 1968. - S. 72 - 76 

ISarx, K.; Sngels, P.t Manifest der Kommunistischen Partei. - Int 
Marz, K.s Engels, 3f.t Werke, Bd. 4. - Berlin t Dietz Verlag, 
1977. - S. 459 -493 

Müller-Mertens, B.; Paterna, B.t Steinmetz, M. (Hrsg.)t Deutsche 
Geschichte von den AnfKngen bis 1945. - Leipzig t Bibliogra- 
phisches Institut, 1965 

Paulsen, P.t Geschichte des gelehrten Unterrichts auf den 
deutschen Schulen und Universitäten vom Ausgang des Mittelalters 
bis zur Gegenwart. - Leipzig t Verlag von Veit & Comp., 1885 

Price, D. J.t Little Science, Big Sciencet Von der Studierstube 
zur Großforschung. - Frankfurt a.M. t Suhrkamp Taschenbuch Ver- 
lag, 1974 

Programm der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands. - 
Berlin t Dietz Verlag, 1976. - 78 S. 

Reichsministerialblatt t Zentralblatt für das Deutsche Reich. - 
Berlin 1 Reichsverlegsamt, zweiundsechzigster Jahrgang, 1934 

Richter, B.: Der Einfluß wichtiger demographischer Prozesse auf 
die Entwicklung der Hoch- und Fachschulausbildung in der Deut- 
schen Demokratischen Republik / Institut für Hochschulbildung 
und -Ökonomie, Berlin. - Berlin, 1969. - 209 S. - (Informationen 
und Studien zur Hochsohulentwlokluag ; 1969, 4) 

Sohairer, R.t Die akademische Berufsnot 1 Tatsachen und Auswege. 
Jena 1 Eugen Diederichs Verlag, o. J. (1932) 

Schulz, H.-J.s Die Universitäten und Hochschulen. - Int Das 
Bildungswesen der Deutschen Demokratischen Republik. - Berlin t 
Volk und Wissen, 1979- - S. 151 - 187 

Statistische Untersuchungen zur Entwicklung der dritten Bildungs- 
stufe und der Hochschulausbildung in einigen sozialistischen und 
kapitalistischen Staaten / Institut für Hochschulbildung, Berlin. 
Berlin, 1974. - 69 S. - (Studien zur Hoohschulentwlcklung 1 1974, 
45, Teil 1) 

46 



Pesnie 

HaCTOTO OÖ30POM BHOCHTCa ^HCCJ^OBaHHecHCTOPHHBo_ 
OÖDaaOBaHZH B KOHTeKCTe C pa3BllTiacM 

skl oöSa^fB^rafro^ö?^™. Koropae Oö^TOBM 

SÄTfi? Ä|USe»|- 

4 aono^HiiT&JiBHHX noKaaaTejifi. 
B peav^LTaxe anajizaa oTMenaexcH: paaBHTHe Bu^ero oöpaao- 
BaHXH B xe^eHHe 600 Jiex B uejiow npoHCXOJcano no Bocxo^Hmefl 
jiHHHZ, npffqeM nonepeweaHO HaöJirwajiHCfc 
ynamca. BoaHZKHOBeHHe KBK KaoHTajmcTiraecKOfi T&K H coiuiajiH- 
cxaraecKoR oömecTBenHOä $opMamiii conpoBoiAajrocB peaKKM no- 
BmeHzeM ypoBHH BHa^HMOcTH HaÖjmnaeMux noKaaaTejiefl. ^KC— 
noHSHHHajiBHOCTB paaBHTHfi", ojyiaKo, npeflcxaBJLHCT coöoß ne 
cyTB, a nacTH^Hoe H KpaxKOBpeMeHHoe HCKJtc^eHHe B xone npo- 
HcxoÄHmero npoixecca. C TO^IKH apeaas BaazMoneßcTBaa weany 
paaBHTHeM Bucmero oöpaaoBaaHH u paaBaxaeu aayKH aenpasoMep- 
ao HCXOäHXB H3 npeflnojioxeaHa, öynxo paasaxaD aayKH npacyma 
see ycKopHDüiHecH xeMiiH ee paaBHxaa, Koxopne MCXHO OUJIO OH 
pacCMaxpHBaxB Kax "odajHfl aaKoa ÄBHxeaHa" aayKH. TaKoro pona 
BsrjwjDJ CKpHsarx conaaHBayn oOycjiOBJieaaocTB paasHraa aayKH. 

Suaaarv 

Tha present paper sakes a contribution to studying the 
histary of education in connection with tha developaent of 
science. On tha basia of an enaeable of 5 reference nuabara 
these Quantitative dsvalopaants in higher education «are 
studied which ware preconditions for qualitative changes. 
The study was carried out for tha territory of tha Goraan 
Raich froa tha foundation of tha University of Haidalborg in 
1386 to 1944 and continued, using the saao rafarenca nuabara 
plua 4 further onaa, for tha GDR to 198 4. 

Tha following result can be atatadi tha developaent of higher 
education procaoda in an ascending lino altogether for over 
600 years, tiaas of increase alternating with tiaaa of de- 
crease. Tha capitalist and tha socialist social orders each 
brought about a conspicuously higher level of antrioa in tha 
rafaranoa nuabara studied. An 'exponential developaent* does 
net conatituta tha essence, but a partial and short-taro 
axcoption. Froa tha point of view of the connection batwaon 
tha davalopaont of higher education and tha developaent of 
seianco it is not justified to aasuae a continuously in- 
creasing apaod in the davalopaont as tha esaonco of tha 
developaent of aclanca and aa its 'general law of aovaaant*. 
Views of this kind conceal the fact that the dovalepaont of 
aclanca la socially deterained. 
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L’ötude präsente est une contribution & la recherche dene 
l'histolre de 1‘eneeigneaent en rapport avec le d&veloppeaent 
da la eclence. Sur la baae d'un eneeable da cinq chlffree- 
index, on a fttudift de tele d&veloppemente quantitatifa dane 
1'enseigneaent aupftrieur qui conetituaient lee conditions pour 
dee changeaents qualitatifs. Ces recherches ont bth effectubes 
sur le territoire du Reich depuis la fondation de I'Universitb 
de Heidelberg en 1386 Juequ'ä 1944, tout en utilieant lee 
ntaes chiffree-index alnsi que quatre autras valablee pour la 
RDA Juequ'ä 1984. 
Void lee rftsultate conetatbe: 
En six cents ans, le dbveloppeaent de 1'enseigneaent supbrieur 
euivalt en tout une courbe ascandante aarqube par des flbchis- 
seaents. Lee socibtbe capitalists et soclaliste attelgnaient 
chacune un niveau beaucoup plus blevb da I’effectif das 
chiffres-indax axaalnbs. Un "dbvaloppaaent axponantiel'' n'btait 
pourtant pas I'essantlal, aais una excaption partialis et & 
court taraa. Sous l'aspact du rapport antra la dbvaloppaaent 
da 1'enseigneaent supbriaur et le dbvaloppaaent de la science 
il n'est pas justlfib da auppoasr une allure da dbvaloppaaent 
toujours s'accblbrant coaae 1'assantlal du dbvaloppaaent da la 
science at coaae sa "loi gbnbrale do aouveaent''. Oatellee 
opinions dissiaulont la dbtarainatlon sociale du dbvaloppaaent 
de la science. 

Resümee 

Oie vorliegende Studie leistet einen Beitrag zur Erforschung 
der Bildungegeschichte im Zusammenhang mit dar Entwicklung der 
Wissenschaft. Es wurden auf der Grundlage eines Ensembles von 
5 Kennziffern solche quantitativen Entwicklungen dar höheren 
Bildung untersucht, die Voraussetzungen für qualitative Verän- 
derungen waren. Die Untersuchung wurde für das Territorium das 
Deutschen Reiches von der Gründung der Universität Heidelberg 
im Jahre 1386 bis 1944 und unter Benutzung der gleichen und 
4 weiterer Kennziffern für die DDR bis 1984 durchgeführt. 

Ale Ergebnis wird fastgestellt> Die Entwicklung der höheren 
Bildung verlief Uber 600 Jahre insgesamt in aufsteigender Linie, 
wobei Zeiten des Anstiegs mit Zelten des Abfalls wechselten. 
Die kapitalistische und die sozialistische Gesellschaftsforma- 
tion führten jeweils zu einem wesentlich höheren Ilveau in der 
Belegung der untersuchten Kennziffern. Eine "exponentielle Ent- 
wicklung" bildet jedoch nicht das Wesen, sondern eine partielle 
und kurzzeitige Ausnahme. Vom Standpunkt des Zusammenhangs zwi- 
schen der Entwicklung der höheren Bildung und der Entwicklung 
der Wissenschaft aus ist es nicht berechtigt, als Wesen der 
Entwicklung der Wissenschaft und als ihr "allgemeines Bewegungs- 
gesetz" ein sich inmer mehr beschleunigendes Entwicklungstempo 
anzunehmen. Ansichten dieser Art verdecken die soziale Deter- 
miniertheit der Entwicklung der Wissenschaft. 
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